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Über diesen Roman


Diese Geschichte spielt sieben Jahre nach den Ereignissen im zweiten Trilogie-Band ›BACOLOD - DIE SUCHE NACH DER VERLORENEN TOCHTER‹ Das Inselreich der Philippinen wird abermals zum Schauplatz leidenschaftlicher Gefühle, loyaler Freundschaft und einer Kette zu Herzen gehender Ereignisse voller Dramatik.









Hinweise


Es kommen gelegentlich philippinische Wörter im Text vor. Auf den letzten Seiten steht ein Glossar zur Verfügung oder im betreffenden Satz ist die deutsche Bedeutung angefügt.


In Schrägschrift eingefügte Dialoge stammen teilweise aufgrund der Beziehung der Geschehnisse aus den vorherigen Bänden 1: ›VERSCHOLLEN VOR MITTERNACHT‹ und 2: ›DIE SUCHE NACH DER VERLORENEN TOCHTER‹.









Der Autor


Hans Radmann ist seit 1995 glücklich mit einer Filipina verheiratet, lebt in Offenbach, beherrscht die Tagalog-Sprache, liebt die Kultur der Philippinen und setzt sich mit den Lebensverhältnissen, der Kunst und der Geschichte der Region auseinander, aus der die Familie seiner Frau stammt. Seit 2016 schreibt er Romane, deren Handlungen auf dem Inselreich spielen, aber nicht autobiografisch sind. Beeinflusst von den Eindrücken während seiner Reisen entstand die Bacolod-Trilogie, die mit diesem letzten Band ihren Abschluss findet.










Zwei erstgeborene Töchter


In all den Jahren gab es nur eine Routine, die Elsie nie lieben lernen konnte, nämlich dieses akkurat pünktliche Aufstehen morgens um 5 Uhr. Auf dem Inselreich glitzerten um diese Zeit immer die ersten Strahlen der Morgensonne durch die Fenster, trotzdem war sie nie ein Frühaufsteher. Seit ihrer Kindheit fiel es ihr so schwer. Elsie richtet sich auf, reibt sich die müden Augen. Die Eisenstäbe der Zellentür sind wie immer die erste Impression in ihrem gescheckten Graumetall. Es herrscht Disziplin hier drin, erkennbar durch den bereits hell erleuchteten Flur und die umherpatrouillierenden Wärterinnen. Sie dreht ihren Kopf zur Seite. Ihre Zellengenossin steht an dem armseligen Handwaschbecken und grinst mit weit geöffnetem Mund in den Spiegel. Ihre Zähne sind für sie heilig und das morgendliche Getue um ihre Wimpern eine Art Ritual. Sie besitzt einen dunkelroten Lippenstift neben dem schwarzen Eyeliner, den sie von ihrer Schwester während eines Besuchs geschenkt bekam. Mürrisch blickt Elsie durch die Gitterstäbe hindurch auf den Korridor und holt sich eine der Zeitschriften aus dem Stapel heraus, den sie am Fußende ihrer Pritsche platziert hatte. Sie muss etwas lesen, wie jeden Morgen, sonst würde sie wahnsinnig werden. Sechs Jahre und elf Monate werden es übermorgen sein. Einerseits ist es erfreulich, andererseits quälen sie seit Wochen wahnsinnige Ängste vor dem Leben dort draußen. Durch das Lesen versucht sie ihre Furcht wegzuwischen. Sie kommt nicht weit, denn die Stimme an der Tür schreckt sie auf. Die Aufseherin mit dem akribisch zusammengebundenen Dutt steckt den dicken Schlüssel in die Öffnung an dem groben Hebelschloss und entriegelt diese unerbittlich funktionierende Mechanik, die jedem, der in einer dieser Behausungen hocken muss, alle Freiheit zerstört.


»Guten Morgen, ihr beiden!«


»Hello po, Mam.«


»Hey Sumulang! Mach dich anständig fertig, okay? Der neue Direktor will mit euch sprechen und meine Mädchen sollen ordentlich aussehen.«


Die Wärterin grinst mit breitem Mund durch die Zwischenräume des Eisengitters und Elsie fühlt erneut eine autoritäre Unerbittlichkeit hinter dieser Fassade.


»Ihr habt verstanden?«


»Ja, Mam po.«


Elsie beobachtet ihre Zellenkameradin, die sich immer noch mit ihrer Wimperntusche beschäftigt.


»Hey, darf ich mal ans Waschbecken?«


»Oh… sorry, Ate.«


Schüchtern geht die junge Frau beiseite. Elsie braucht nicht lange, um ihr Gesicht mit dem kalten Wasser zu säubern. Heute muss das frisch gewaschene Shirt herhalten. Die Insassinnen sollen in echtem Glanz erstrahlen, in dem Einheitsorange, dass durch die unterschiedlichen Sticker mit den Kennnummern eine winzige Variation erfährt.


»Magst du auch Lippenstift?«


»Nein.«


»Na, dann nicht.«


Die ganze Zeit hatte die Aufseherin den beiden zugeschaut, Elsie nervt diese Bespitzelei ziemlich. Endlich greift sie an den Hebel und dreht ihn zur Seite. Das schabende Geräusch des Schubriegels klingt markant. Die beiden Frauen werden aufgefordert, in den Speisesaal zu gehen. Hinter der smarten Freundlichkeit steckt Konsequenz und Härte. Elsie konnte jede Menge Erfahrungen in den letzten Jahren sammeln. In diesem Zellentrakt sind die Vorbildlichen eingesperrt, die Gehorsamen oder die vorher schon Gebrochenen, die Privilegien erhielten.


Die meisten der Wärterinnen sind ganz okay, doch ändern würde sich dies schlagartig, wenn eine von den Insassinnen es nur wagt, jene Ordnung anzufechten.


»Gleich nach dem Frühstück seid ihr beide dran. Du um halb 7 und Sumulang fünfzehn Minuten später. Guten Appetit.«


Leise flüstert die Zellenkameradin Elsie ins Ohr: »Der Koch ist eine Niete. Die Hälfte vom Reis ist hart wie ein Stück Bambus.«


»Du hast doch gesunde Zähne.«


Monoton wie immer wirkt die alltägliche Abfolge in der Schlange mit dem Blechteller, den sie hier alle in den Händen halten. Weißer Reis ist hier obligatorisch und wird heute mit einem Spiegelei und etwas ›Chicken Tosino‹ verziert. Für Elsie ist das Frühstücken kein freudiges Erlebnis. Sie redet nicht so viel mit den anderen, deren Schnatterei ausartet, weil sie hier auf einem Haufen zusammen sein können. Die Gespräche drehen sich meist um die Familie draußen, den Boyfriend oder Träume, die bei den wenigsten in Erfüllung gehen werden. Drei Plätze weiter fängt eines dieser armen Geschöpfe an zu weinen. Kaum einundzwanzig ist sie und vor einem Jahr wegen einer Drogensache verurteilt worden. Elsie schaut sich die Szene an und muss den Kopf schütteln. Die Kleine wird hier psychisch zugrunde gehen, wenn sie sich nicht zusammenreißt. Dabei bekommt sie sogar jede Woche Besuch von der Mama, die mit ihr, getrennt durch die Scheibe, ein Heulkonzert von sich gibt. Elsie blickt zur Wanduhr und stopft sich das winzige Ei und den letzten Löffel Reis in den Mund. Sie hat nur noch neun Minuten und schon gehört, dass der neue Direktor Pünktlichkeit liebt.


»Die nächste Gefangene, Sir.«


»Pünktlich. Komm ruhig näher, mein Kind.«


Heiter blickende Augen in einem fülligen Gesicht mit dünnem Oberlippenbart betrachten Elsie von oben bis unten. Der Mann ist seit drei Wochen Leiter dieser Frauen-Strafanstalt. Jeden Morgen begutachtete er einige von ihnen, um sich persönlich jedem Fall zu widmen, wie er in seiner Einführungsansprache es blumig hervorhob. In diesem hoffnungslos überfüllten Gefängnis kostet jede Einzelfalluntersuchung viel Zeit für ihn. Elsie findet, dass er ein Charmeur sein muss. Er kommt ihr wie der Typ Schauspieler vor, der zuweilen in diese schwülstigen Liebesdrama-Filme eingebaut wird.


»Setz dich. Wie alt?«


»Sechsunddreißig.«


Die Aufseherin zischt sie an: »Zeig mal Respekt, Sumulang.«


»Sorry po, Sir. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt, po.«


»Schon gut. Setz dich endlich hin.«


Die Sekretärin legt eine Mappe auf die Schreibunterlage vor ihm. Die Augen des Direktors lassen Elsie keine Sekunde los.


»Hier steht ›Aus Tondo‹. Wieso sitzt sie denn hier ein?«


»Die Straftat wurde in Bacolod City verübt.«


»Wegen welcher Vergehen ist sie verurteilt worden?«


»Entführung, Mordversuch, Erpressung, Schiebereien. Ein Kleinkind und eine Frau haben sie damals gekidnappt.«


»Und du hast dafür sieben Jahre bekommen?«


»Opo Sir.«


»Soso… Elsie, wie alt war das Kind?«


»Zwei Jahre, po.«


»Ein Kind. Und wenn ihr kein Lösegeld bekommen hättet?«


»Ich… wollte das nicht.«


Demütig blickt Elsie nach unten. Sie beißt sich auf die Zunge, um ja kein falsches Wort loszulassen.


»Sicher. Du wolltest das ganz bestimmt nicht.«


Verblüfft zeigt der Mann auf eine Stelle des Berichts und blickt seine Sekretärin lächelnd an. Die Art dieses Blickes lässt Elsie frieren. Er hat wohl schon ein romantisches Auge auf seine Angestellte geworfen.


»Der Name hier ist fremdartig.«


»Das Kind hat einen deutschen Vater, die Mutter ist Filipina.«


»Oh…, einen Foreigner wolltet ihr ausnehmen und habt sein Kind entführt. Abartig. Es ist wohl schiefgegangen. Natürlich wolltest du das nicht. Nur komisch, dass du hier bei uns und nicht am Strand mit deinem Liebsten bist. Du kannst auf Knien rutschend froh darüber sein, dass du dich gedemütigt hast. Der Führungsbericht ist positiv. Wenn du in einem Monat rauskommst, dann danke Gott inständig.«


»Opo Sir.«


»Ich habe mich gefreut, dich kennengelernt zu haben, Elsie.«


»Ganz meinerseits, Sir.«


Keine Sekunde länger will sie auf diesem Stuhl hocken und erhebt sich. Der Direktor blättert wieder in ihrer Akte und schaut auf eine der niedergeschriebenen Passagen.


»Halt noch.«


Elsie zittert innerlich, kann nicht berechnen, was jetzt kommen könnte. Der Gefängnisleiter vor ihm war ein pragmatischer Mensch mit einem wenig emotionalen Wesen, doch respektierte er die Würde der Frauen. Diesen Mann aber kann sie einfach nicht einschätzen.


»Was arbeitest du hier?«


»Wäscherei. Ich bin sehr dankbar, dass ich etwas für die Gemeinschaft tun durfte, Sir po.«


»Du bist eigentlich ganz nett. Einen schönen Tag wünsche ich dir, Elsie.«


Eine der Wärterinnen packt sie am Arm und raunt in einem harten Befehlston: »Komm jetzt, Sumulang. Deine Arbeit ruft.«


Elsie ist erleichtert, hier raus zu kommen. Diese grinsenden Gigolo-Augen, die sie auszogen, begleitet von den Blicken der Wachfrauen in Uniform empfand sie Entwürdigung. Doch sie muss sich zusammenreißen, wie in all den Jahren zuvor.


»Ist es schon so spät?«


Verblüfft blickt Leif Kettler auf seine Armbanduhr. Lichtstrahlen schimmern vor seinen müden Augen, fließende Linien hellgelben Flimmerns. Wie schön diese Ruhe, eine exotische Stille in der Morgensonne. Es waren die Strahlen jener Linien gewesen, die es nicht schafften, ihn wie sonst üblich aus dem Aufwachzustand in helle Wachsamkeit zu versetzen. Schön gleichmäßig übereinander geschichtet wanderten diese Lichtstreifen durch die Jalousien vor dem Lamellenfenster in den Raum. Doch seine Augen kann er nur spärlich öffnen, es wirkt seltsam und irgendwie verzerrt. Die Hitze ist es eigentlich nicht, auch wenn in den meisten Monaten im Jahr auf den Philippinen hier in Bacolod City dramatische Luftfeuchtigkeit und Wärme den Tag bestimmen. Es ist April, einer der heißesten Monate neben dem Mai für einen assimilierten Europäer. Der Ventilator lässt sein monotones Summen ertönen und sein nackter Oberkörper fängt den erfrischenden Luftzug auf.


Leif bewegt seinen Kopf hin und her. Er erinnert sich, dass es gestern Abend spät wurde. Er musste ein Taxi nehmen, nachdem er aus dem Künstlercafé ›Artists Joy‹ hinaus in die Nacht geeilt war. Jeepneys fuhren keine mehr zu jener Stunde und keiner der Freunde war bei ihm. Emilio, Jouey oder Rodrigo Veneracion waren gerne lange in dem Lokal, um zu fachsimpeln oder sich ihren Drinks bei guten Gesprächen zu widmen. Aber sie hatten sich alle eilig zerstreut, nachdem sie sahen, dass es bereits eine Stunde nach Mitternacht war. Ihm fällt wieder das Fachgespräch mit Rodrigo und die lustigen Anekdoten ein. Seinen Kopf nach rechts auf das leere Kissen gelenkt, kann er nur wieder Melancholie empfinden. Er weiß, dass die Arbeit wieder ruft, die Arbeit an diesen Möbeln, für die er und seine sechs Angestellten sich abrackern. ›Sunshine Furniture Inc.‹ klang doch immer nach hellem Sonnenschein, doch im Kampf um den Lebensunterhalt sind diese Sonnenscheinmomente nicht immer sichtbar. Seufzend richtet sich Leif Kettler auf. Der Moment scheint wie mit der Stoppuhr bestellt worden zu sein, denn die Schlafzimmertür geht auf. Ihre fest auf ihn gerichteten Augen blicken stumm in einem wunderschönen Gesicht, umrahmt von einem rund geschnittenen Bob mit nach vorn stehender Welle, die hellbraune Strähnen verzieren.


»Willst du nicht endlich frühstücken?«


Felizitas kommt näher, setzt sich langsam auf die Bettkante. Ihre streichelnde Hand wandert an seinem Unterarm entlang. Er nickt sachte, betrachtet ihr Gesicht, welches ihn seit Jahren schon fasziniert.


»Aylin wartet auf dich.«


»Ich komme gleich.«


Sie geht für ihn so furchtbar eilig aus dem Raum. Rasch hat er sich sein Hemd und die Baumwollhose übergestreift.


»Paps!«


»Hey Tochter. Alles klar?«


»Endlich kommst du. Ich muss doch zur Schule.«


»Sorry. Hast du Geld für den Jeep?«


Still reicht ihre Mutter ihr die 30 Pesos hin, die sie für die Hin- und Rückfahrt benötigt.


»Danke, Mama. Bis heute Nachmittag!«


Aylin greift fröhlich nach ihrer Umhängetasche und meint nur, dass Betsy und Gloria schon vor dem Haus warten würden, zwei ihrer Mitschülerinnen und Freundinnen aus der Siedlung hier in Taculing. Felizitas findet es wichtig, Begleiter für ihre Tochter zu haben. Sie weiß nicht, dass die Mädchen manchmal, weil es cooler ist, statt einem Jeep lieber ein Motordreirad benutzen und waghalsig auf dem Dach des Seitenwagens Platz nehmen. Die Tür fällt zu. Leif blickt dem Geschehen hinterher und greift nach der Kaffeetasse.


»War ziemlich spät gestern oder sagen wir…, heute?«


»Wir haben uns festgequatscht. Kommt vor.«


Sie kaut unschlüssig auf den Lippen herum und möchte ihn nicht maßregeln. Hier ist ihr Herz doch weich, denn er war lange nicht mehr im Künstlercafé gewesen. Die alten Freunde fehlten ihm sicher, und sie spürt, dass er Freunde jetzt gebrauchen kann. Liebevoll reicht sie ihm einen Teller mit ›Pandisal‹ - Brötchen, diese leicht süßen Dinger, die man so schön zusammendrücken kann. Ihm ist der heiße Kaffee in diesem Augenblick zwar wichtiger, doch greift er bei den Brötchen gerne zu.


»Kuya Rodrigo arbeitet an einer Skulpturen-Serie. Mann, war der begeistert, redete stundenlang über seine grandiosen Ideen. Ach, Cheryl lässt dich grüßen.«


»Danke. Wie geht es ihr?«


»Ich denke, sie ist in Emilio verknallt. Die Vernunft kämpft dagegen.«


»Oh?«


»Der Altersunterschied. Interessantes Mädchen. Hat wilde Einfälle und ist doch so selbstbeherrscht.«


Felizitas hört meistens gerne zu, aber das Thema Kunst interessiert sie gerade kein bisschen.


»Hast du den Auftrag für das Büro des Majors bekommen?«


»Nein.«


»Warum nicht?«


»Er scheint kein Vertrauen zu haben, druckst herum wie viele Leute hier.«


»Ach so? Herumdrucksen? Du lebst schon lange genug hier, um das zu handhaben.«


»Ich kann niemanden zwingen.«


Felizitas beißt sich auf die Unterlippe, denkt nach. Es ärgert sie, den Auftrag nicht bekommen zu haben. Soll sie einfach verständnisvoll sein? Die alten Weggefährten wie Jake Ramirez und Daniel Mendoza, der seine Vian liebt wie eine der edelsten Südsee-Perlen, die auf der Welt existieren, müssen schließlich durch die Firma ernährt werden. Sie alle waren so einträchtig zusammen, die wilden Zeiten auf dem Inselreich langsam vergessend. Siebeneinhalb Jahre ist es her, als sich die Kettlers entschlossen, doch auf den Philippinen zu bleiben und nicht nach Europa zurückzukehren. Sicher saß der Schreck tief im Herzen und die Angst nach der grauenhaften Entführung Aylins im Alter von zwei Jahren war gegenwärtig. Die beiden mussten jenes erleben, was sonst in Kriminalfilmen und Zeitungsschlagzeilen dargeboten wurde. Leif hörte vor dem Haus, wie der Scharfschütze der Polizei den Kerl niederstreckte, der Vian einen Revolver an die Schläfe hielt und er selbst hineinstürmte, um seine kleine Tochter wie eine Raubvogelmutter zu ergreifen und entschlossen war, lieber sein eigenes Leben zu lassen. Die Blutlache, die unter dem Kopf des toten Entführers auf dem Betonboden hervorsickerte, die Schreie seiner kleinen Aylin, Vians Ohnmachtsanfall, nachdem sie erkennen musste, wie knapp sie ihrer Auslöschung entkommen war. Es sind wirklich keine schönen Erinnerungen bis heute. Leif ist der Einsatzgruppe um Police-Chief-Officer Verena Panganiban immer dankbar geblieben. Nach diesem Horrorspektakel mussten er und Felizitas glücklicherweise nie mehr die Dienste der Polizei in dieser Weise in Anspruch nehmen. Aylin ist nun fast zehn, erfolgreich in der Schule und von ihrer Klassenlehrerin in höchsten Tönen gelobt. Stolz waren sie und sind es immer noch, denn die Jahre flogen nur so dahin. Schöne Jahre eigentlich, auch wenn das Geldverdienen nicht immer einfach war.


»Die Kleine weint. Lass mich bitte.«


Daniel Mendoza lässt sich ins Kissen zurückfallen und schaut auf seine Frau, die sich ihr Shirt überstreift. Ihre Brüste kann er noch einmal für einige Sekunden betrachten. Auch glänzt ihr ultralanges Haar wunderbar im Lichtschein der Deckenlampe.


»Sorry, mein Liebster.«


»Geh nur.«


Süß lächelt Vian ihren Daniel an und zwinkert mit den Augen. Als junge Frau mit vierundzwanzig hatte sie die längste Pracht der Stadt, bis sie diese in einem Akt der Unbeherrschtheit einfach abtrennte. Zuerst musste es die kurze Sportfrisur geben, dann den mittellangen Bob, am Schluss endlich die glatte, fallende Frisur. Ihr Leibfriseur Rino Ortega predigte ihr pausenlos, wie unsinnig sie damals mit sich umgegangen war. Vian bekam den Ansporn, ihre Haare wieder lang wachsen zu lassen, sozusagen mit dem Löffel eingetrichtert. Nun ist es geschafft, der Längenrekord in Bacolod City steht wieder.


Vian geht ins Kinderzimmer und holt die fünfjährige Izza aus ihrem Narra-Holz-Bett. Ihre größere Tochter Maylea reibt sich die Augen. Sie wurden fast synchron zusammen wach. Seltsam, Izza schlief doch meistens ruhig durch. Vian beherrscht die Rolle einer Familienmama mit ganzem Einsatz und im Nebenzimmer spielen sich glückliche Fantasien im Herzen eines Mannes ab. Sie füllt alles zusammen aus. Mutter, Ehefrau, Geliebte und Sekretärin der kleinen Firma ›Sunshine Furniture Inc.‹. Der Druck des Lebens ist groß und die Arbeit macht müde, doch die beiden zelebrieren ihr Familienleben zusammen mit der Leidenschaft im Bett eingespielt und variantenreich.


Im Künstlercafé ›Artists Joy‹ war Vian jedoch seit Monaten nicht mehr gewesen und freute sich lieber an den Besuchen ihrer alten Malerfreunde Brian Villanueva und Emilio de la Rosa hier zu Hause. Daniel indes hat sich geduscht und seine Arbeitskleidung angezogen. Sicher hätte er sich über einen morgendlichen Liebesakt mit seiner Vian gefreut, aber man kann nicht immer alles haben. Die Sonne steht schon fest am Horizont und leuchtet den klaren Morgen ein. Freudig genießt er seinen Kaffee und beobachtet seine Frau mit der Kleinen auf dem Arm.


»Izza hat Fieber.«


»Willst du zu Hause bleiben?«


»Geht doch nicht. Mutter kommt nachher.«


»Gut. Aber Izza?«


»Nanay bringt Ginger und ›Effecicent Oil‹ mit.«


»Warum kommt Belinda nicht?«


»Sie ist krank.«


»Gut, dass du deine Mutter in der Stadt hast. Diese Frau ist nicht immer krank, sondern unzuverlässig. Ich will eine neue Yaya haben.«


Vian lacht so herzlich, denn sie weiß es genau. Martha ist vernarrt in die beiden Töchter der Mendozas und gerne Kindermädchen. Wie fast jeden Tag isst Daniel seine Spiegeleier mit Longanisas, garniert mit viel Reis. Nun stellt er die Teller in die Spüle und möchte sich verabschieden. Seine Frau würde ja nachkommen, nachdem Martha die Obhut der Kleinen übernommen hätte. Sie verhüteten nach Izzas Geburt und irgendwie bekam Vian jetzt Lust auf einen Jungen. Das ist natürlich so in diesem Land und die Familie Mendoza ist im Vergleich zu mancher Nachbarsfamilie noch klein.


»Daniel?«


»Ja?«


»Könnten wir uns ein drittes Kind leisten?«


»Warum nicht? Wenn ich regelmäßig Arbeit habe, schon.«


»Ich möchte noch ein Kind.«


»Vian…, bist du sicher?«


»Hmmh… ja.«


»Du bist eine echte Mama.«


»Ja… Jaaa…«


»Wenn du meinst, wann wir… Ich möchte uns nicht hindern.«


»Ganz bestimmt nicht?«


Sie schaut ihn mit aufeinander spielenden Lippen an, fröhlich und mit strahlenden Augen.


»Du nimmst noch die Pille. Das wird heute nichts mit einem Kind. Und ich muss jetzt leider zur Arbeit.«


Auch ihr zwinkernder Blick durch die Schlafzimmertür auf das Bett aus Mahagoni kann Daniel nicht aufhalten. Das Kind hat Fieber und es gibt garantiert noch Zeit für schöne Momente, wenn er heute Abend nach Hause kommt.


Nach der Geburt ihrer ersten Tochter Maylea begann in Vian eine Wandlung. Sie fing an, immer philanthropischer zu denken und dachte unentwegt an andere Menschen. Wer sie jedoch von früher kannte, hätte diese Wandlung einer geistigen Eingebung oder dem Zutun eines Engels zugeschrieben. Sie war in ihrer Jugend fast führungslos geworden, nach dem schrecklichen Unfalltod ihrer Eltern. Es verging einige Zeit in ihrem Leben, die sie zu Menschen führte, denen sie wirklich etwas bedeutete. Das Sahnehäubchen auf diesem Segen war aber Daniel. So wurde eine rachsüchtige Umhergetriebene von damals tatsächlich zu einem Schmetterling voller Liebe und Güte, geleitet von ihrem Mann und der Liebe ihrer beiden Töchter.


»Vielen Dank, Sir.«


»Ich habe zu danken, Mister Garcia. Diese Möbel werden exquisit, denke ich.«


»Sie wurden mir empfohlen, Mister Kettler. Deutsche Qualität ›Made in the Philippines‹, nicht wahr?«


»Vielen Dank für das Vertrauen.«


»Keine Ursache.«


Leif verabschiedet seinen Kunden freundlich und im Herzen doch leidenschaftslos. Eine Sitzgruppe aus Narra-Holz soll es werden. Das müsste ein Grund zum Freuen sein, denn dieses Holz ist das edelste auf den Philippinen. Aber Sitzgruppen reizen ihn schon lange nicht mehr so wie in den Zeiten am Anfang, als sie mühselig die ersten Interessenten für ihre Kreationen finden mussten. Es klopft an der Scheibe und Daniel kommt ins Büro gestürmt.


»Was möchte er angefertigt haben?«


»Eine Narra-Sesselgruppe mit losen Polstern. Zu alltäglich.«


»Aber Kuya! Dieses Holz? Für einen Schreiner das Ober-Highlight.«


»Na dann, viel Spaß. Ich muss das Material erst mal ordern. Aufträge wie dieser Pavillon damals für Manang Louisa, das waren Projekte!«


»Tja…, und jetzt hat sie ein Haus aus sechs verzierten Brettern. Gut, dass wir so was nicht schreinern. Entschuldige, Kuya.«


»Spinner.«


»Wir dachten, ihr sollt mal zu uns zum Essen kommen.«


»Das hört sich schon besser an.«


»Abgemacht.«


Vian freute sich, dass Felizitas, ihr Mann und Aylin zum Abendessen kamen. Schule gab es am nächsten Tag nicht, es war Samstag. Sie unterhielten sich angeregt, alte Zeiten wurden rezitiert, die dramatischen Erlebnisse aus der Zeit, als Daniel und Vian heirateten. Einer der Maler entpuppte sich als hintertriebener Mensch, der sie ohne ihr Wissen aufs Übelste mit erotischen Bildern missbrauchte. Gekämpft wurde gemeinsam, gelitten in herzzerreißender Art, aber am Ende war ihre Reputation wiederhergestellt. Cevin Geronimo verließ Bacolod für einige Jahre und schaffte das, was keiner glaubte. Er lernte ein nettes Mädchen kennen und spürte, was wirklich zählt, echte Liebe. Er wollte seine Vergangenheit hinter sich lassen, änderte seine Kunstrichtung und kam zurück, mit seiner Hazel. Es kam der Abend, als er schüchtern an die Tür der Mendozas klopfte, nach all den Jahren. Vian stand nur stumm da und musterte den Kerl von oben bis unten.


»Oh… Cevin?!«


»Ich… Hast du ein paar Minuten? Vian…, wie geht es dir?«


»Siehst du doch. Meine Töchter…, Maylea und Izza. Und du?«


»Ich habe eine Liebe. Hazel… Du… Das damals mit den Bildern… war echt blöd. Können wir nicht endlich mal darüber reden?«


Daniel bot ihm ein Getränk an und behandelte ihn sehr freundlich, so höflich, wie er meistens ist. Er wollte es endlich abschließen, ihre Vergebung suchen. Immer noch zierte sie sich. Cevins Stimme aber war so anders geworden, so fein und seine Worte gewählt. Wiederholt erwähnte er, wie großartig seine Hazel sei und wie er sie kennenlernte. Sie empfand es langsam als aufrichtig und ging zwei Schritte auf ihn zu, buchstäblich und im Herzen.


»Vian…, echt. Vergib mir doch!«


Sie atmete mehrere Male tief ein und aus. Ihr Herz schien zu hüpfen, aus Erleichterung.


»Ich muss aufhören, dich zu hassen. Aber ich bitte dich. Behandele uns Frauen endlich so wie deine Hazel. Verstehst du mich?«


»Ja…, kriegen wir´s hin?«


»Komm her.«


Sie breitete ihre Arme aus und ließ ihn kommen. Heftig umklammerten sie sich. Sie hielt einen der besten Kunstmaler auf dieser Insel in den Armen und musste bedenken, dass ein Meisterwerk von ihm mit ihr als Motiv im Schlafzimmer hing. Wie hätte sie nach all diesen Jahren noch so unerbittlich sein können? Es durfte nicht sein.


»Danke Vian.«


»Die Vereinigung. Magst du Emilio fragen, ob sie dich wieder aufnehmen?«


Cevin wollte schon und erfuhr nach dem ersten schüchternen Besuch in ›Artists Joy‹ einiges, was im Künstlerzirkel aktuell los war. Nicht alles war schön an den neuen Nachrichten, weil zwei Maler in den Norden gegangen waren und sich kein neues Mitglied eingefunden hatte. Es schien Lethargie in der Szene zu geben, besonders nachdem es Events wie die angesehenen Filipiniana-Modenschauen mit ihren Kunst-Vernissagen nicht mehr gab, weil deren Schöpferin verstorben war.


In der Schreinerei herrscht in diesen Augenblicken eine aufgeregte Stimmung. Nachdem alle Jungs von dem Auftrag aus Narra-Holz erfahren hatten, schwingt ganzer Enthusiasmus durch die Halle. Lange schon hatte ›Sunshine Furniture Inc.‹ nichts dergleichen fertigen können. Daniel kommt nachdenklich ins gläserne Office gerannt.


»Kuya Leif?«


»Setz dich.«


»Nein. Ich habe nur eine Sache.«


»Was denn?«


»Narra-Holz ist hart und splittrig.«


»Das weiß ich auch, und?«


»Sollen die Gestelle gezapft werden?«


»Natürlich.«


»Dann muss ich einen neuen Fräskopf haben. Einen 45er.«


»Ich… Geht es nicht mit dem Vorhandenen?«


»Nein. Es wird unsauber. Er ist schon zu abgenutzt.«


»Tue bitte, was ich sage und nimm den alten Fräser!«


Leise geht Leifs bester Mann aus dem Büro. Schüchtern ist er geblieben, immer artig und so selbstbeherrscht. Den Respekt vor seinem Chef hält er für elementar, auch wenn sie beide so tief befreundet sind. Leif sieht ihn, sich mit Ferdie unterhaltend, an der Maschine stehen. Er weiß genau, was wieder läuft. Mit einem Dritten wird diskutiert, dass Leif ein Sturkopf sei und der Fräser keinesfalls mehr für Narra verwendet werden könne. Bestimmt soll Ferdie jetzt die Angelegenheit richten und den Chef überzeugen. Leif weiß, wie alles hier funktioniert mit den Etiketten und Benimmregeln, die niemanden sein Gesicht verlieren lassen sollen. Angesäuert kramt er in der Schublade herum. Der Werkzeugkatalog seines Stammlieferanten sieht schon völlig zerlesen aus. Nach einigem Blättern findet er das gewünschte Maschinenteil und seufzt. Geld ist knapp in diesen Zeiten. Den Kunden der Sesselgarnitur nach einer höheren Anzahlung zu fragen will er sich nicht trauen, er hasste es schließlich auch bei den Leuten hier, wenn sie ihn derartiges fragten. Das Holz wäre ohnehin erst in drei Wochen hier, es muss aufwendig aus Cebu hierher verschifft werden. Langsam wird es eng mit diesem so begehrten Narra, dieses seltene Material, aus dem Möbel und Inneneinrichtungen entstehen, die sich nur reiche Zeitgenossen im Land leisten können. Jener Tag ging gefühlt nur langsam vorbei. Vian saß im Büro und studierte ihr neuwertiges Rechnungsprogramm, dessen Installation sich als komplexer herausstellte, als sie dachte. Das Geld für die Software hätte sich Leif sparen können. Vian könnte sogar mit Bleistift und Papier eine Firma führen und Leif weiß das auch.


»Darling?«


»Hallo, mein heißer Ehemann.«


»Wegen dir habe ich nur zwei Stunden geschlafen. Nicht, dass ich mich beschweren will, aber dreimal? Und schwanger wirst du deshalb auch nicht schneller.«


»Du Ärmster. Meine Liebe ist entspannender als Schlafen.«


»Heute Abend gibt es nichts. Kommst du klar?«


»Dauert Tage, bis ich das draufhabe. Das alte Programm war doch gut.«


»Kuya will den neuen Fräskopf nicht kaufen.«


»Ich verstehe nichts davon. Brauchst du ihn?«


»Absolut. Ich muss teures Narra bearbeiten.«


»Du bist der Schreiner, nicht ich.«


»Kannst du nicht mal mit ihm reden?«


Vian nickt nur, sieht Leif aber im Hintergrund an der verwaisten Maschine stehen und fordert ihren Mann auf, weiterzumachen. Daniel beeilt sich. Einen Spruch erhält er glücklicherweise nicht. Leif geht nur still ins Holzlager. Nun ist er allein, blickt sich entlang den Metallregalen um, in jener Ordnung, die er liebt. Er seufzt, denn die finanziellen Sorgen sind nicht das einzige Problem. Felizitas kam am Abend zuvor bleich aus dem Zimmer, nachdem sie einen Brief ihrer Mutter las.


Der nächste Tag am Frühstückstisch lässt freudige Stimmung vermissen, besonders nachdem Felizitas aus dem kleinen Badezimmer kam, in dem sich Aylin für die Schule zurechtmachte. Ihr Vater beobachtet ihre lustlosen Gabelstiche im Rührei und das motzige Gesicht, während Felizitas an der Spüle hantiert.


»Was ist denn, Aylin?«


»Nichts.«


»Nichts?«


Felizitas dreht sich um und schaut ärgerlich. Nach dem Duschen hatten sich die ultralangen Haare ihrer Tochter beim Abtrocknen in dem Glasregal verfangen und gleich drei Parfümflaschen zu Boden befördert. Felizias hatte natürlich das Zerspringen der Flakons gehört und das Badezimmer riecht nach drei nun entsetzlich gemischten Düften. Sie reagierte gereizt und war wohl im Moment auch zu sehr in eigenen Gedanken gefangen, um ruhig zu antworten. Stattdessen entzündete sich eine lebhafte Diskussion über den Sinn dieser Haarpracht, was in Tränen endete und in diesem lustlosen Schweigen am Küchentisch.


»Ich möchte, dass sie ihre Haare auf eine vernünftige Länge schneiden lässt. Heute! Nach der Schule.«


Verdutzt dreht Leif sich zu ihr um. Diese Blicke kennt er. Felizitas hat den Befehlsmodus eingestellt. Im Grunde ist diese Ansage auch eine Breitseite gegen ihn, denn Leif war es stets, der diese langen Haare akzeptierte, sich aber nicht viel darum kümmerte, Aylin anzuleiten, wie sie solche langen Haare überhaupt sinnvoll pflegen könnte. Sein Kind soll Selbstständigkeit lernen, sehr früh schon, und lernen, von guten Entscheidungen zu profitieren. Ihm geht es nicht um eine einfache Diskussion darüber, was modisch vernünftig ist, sondern wie Felizitas und er in Sachen Erziehung Einigkeit und klare Kante zeigen. Aylin beschreibt mit tonloser Stimme ihr Malheur im Badezimmer. Sie wirkt beschämt, es ist das 90%ige Filipina-Dasein, welches in ihr wohnt.


»Sorry, Paps.«


»Ich freue mich, dass du dich nicht an den Glassplittern der Parfümflaschen verletzt hast. Es riecht ziemlich streng.«


Etwas verschmitzt kommt das kindliche Lächeln bei ihm an, welches er gerade sehen darf.


»Musst du nicht gleich los?«


»Ja, Tatay.«


Nachdem sich Aylin nach dem Überstreifen ihrer Jacke verabschiedet hat, hören die beiden ihre leisen Schritte im Flur. Felizitas knallt das Küchentuch auf die Arbeitsplatte. Ihr Blick wird unsicher, sie kämpft wieder darum, souverän zu sein.


»Wenn wir ihr gegenüber gemeinsam auftreten, akzeptiert sie unsere Anleitung sicher leichter. Was sollte das eben? Wenn du willst, dass sie ihre Haare kürzer tragen soll, hätte ich es schön gefunden, dass du das vorher mit mir besprichst. Du hast Aylin vor mir bloßgestellt.«


»Es ist doch kindisch, nur wegen jemand anderem, Haare so lang zu tragen, besonders wenn man zehn Jahre alt wird und nicht weiß, wie man damit umgeht.«


»Sie ist doch kein Baby mehr.«


»Du hast Recht. Die Jahre vergehen schnell.«


»Was ist unsere Entscheidung?«


»Sie muss sie abschneiden lassen.«


»Nein.«


»Hör zu! Vian nachzuäffen ist nicht gut. Außerdem ist sie ein Kind. Ach…, ich weiß nicht. Ich war nervös und habe sie ausgeschimpft. Wegen diesen blöden Parfümflaschen.«


»Der Raum riecht in der Tat sehr extravagant.«


Felizitas lacht nicht, normalerweise hätte Leif das bei ihr erwartet. Es bereitet ihm wieder Sorge, ihr Schweigen.


»Aylin wächst. Das Glas-Bord hängt zu tief und zu nah an der Dusche. Paradefehler eines Innenarchitekten, nicht? Blödsinniges Regal.«


Nun gibt es das ersehnte Lachen bei ihr, wenn auch nur kurz.


»Ich hänge es heute Abend woanders auf. Und kaufe dir dein Lieblingsparfüm, okay? Also, soll sie zum Friseur oder nicht?«


Sie blickt ihn an, unsicher und verräterisch entblößt.


»Ich… habe es ihr schon gesagt.«


Felizitas antwortet nicht, dreht sich weg, um die Wand anzustarren. Leise wandert eine Träne über ihre zartbraune Haut.


»Darling?«


Sie presst ihre Hände vors Gesicht und doch wandert diese Feuchte zwischen den Fingern hindurch. Sofort lässt er die Gabel fallen. Seine Hände umgreifen ihre Schultern ganz zärtlich.


»Wir müssen reden.«


Er hält ihr das Taschentuch hin, eine seiner galanten Gesten, immer wenn ein Mädchen vor ihm zu weinen anfing. Sie wischt sich die Augen trocken, um, ganz wie sie ist, wieder beherrscht zu sein.


»Sie haben bei Nanay Magenkrebs diagnostiziert.«


Leif beginnt, ganz still zu werden und grübelt bereits über Lösungen. Doch er besinnt sich schnell, um ihr das hörende Ohr zu schenken. Felizitas kann es, dieses stoische Berichten selbst fatalster Dinge, bis sie entspannt genug ist, um ihre Gefühle herauszuschreien.


»Was sagen die Ärzte?«


»Sie sagten, für eine Operation wäre es noch nicht zu spät.«


Große Tränen füllen jetzt Felizitas´ Augen. Zärtlich drückt er ihren Kopf an sich, lässt ihr Zeit. Es vergehen Minuten einer angstvollen Spannung, eine tröstende Stille, angeschmiegt an seine kräftige Schulter. Die gute Seele Sabrina Hermina Velasquez, eine gestandene Mutter und ›Datu‹, Inhaberin einer beachtlichen Länderei und eine Stammesführerin, hat eine vernichtende Krankheit. Man erkannte, dass der Tumor schon fortgeschritten war, und diese ehrbare, gottesfürchtige Frau machte sich gefasst. Dabei klang ein sehnsuchtsvoller Wunsch aus ihr hervor. Sie möchte alle ihre Kinder bei sich haben. Es ist eine klare Aufforderung, und besonders an ihre Erstgeborene. Leif ist das unumwunden klar, denn Felizitas würde gemäß der Tradition die Rolle der Stammesführerin übernehmen müssen. Es überfordert ihn gerade, dass diese Gelegenheit schneller in ihr Leben einbricht als man sich hätte denken können.


»Liebes. Möchtest du vorausfahren?«


Es ist unheimlich still im Raum. Nun muss sie nicken.


»Kannst du erst einmal alleine klarkommen? Ich muss doch zu ihr.«


»Nein… Wir müssen zu ihr.«


»Kannst du denn so rasch die Firma alleine lassen?«


»Schwierig. Ich muss erst nach Dumaguete, wegen dem Auftrag mit den fünf Bahay Kubo-Häusern.«


Diese beiden Menschen wissen, was sie voneinander haben. Und sie haben erkannt, dass sie sich beide bereits einig sind.


»Ihr fahrt beide. Ich werde nachkommen, sobald ich kann. Und sie lässt ihre Haare lang.«


»Meinetwegen. Ja…, sicher.«


»Dann muss ich los.«


Inmitten der einkaufsfreudigen Menschenmasse schiebt sich Aylin durch den Gang der großen Mall. Normalerweise drückt sie sich die Nase an den Schaufenstern der Boutiquen mit der philippinischen Traditionsmode platt, doch diesmal fühlt sie nur Lustlosigkeit.


»Hallo Aylin!«


»Hey, Tita Jane.«


»Schule aus?«


Jane, eine Mittvierzigerin mit einer Frisur, die einen extravaganten Style brillant zur Schau stellt und einer jungen Dame von zwanzig eigentlich perfekt stehen würde, wundert sich. Die bedrückte Laune ihrer jungen Kundin ist deutlich zu sehen. Jane hat drei Kinder, ihr geschulter Sinn für die Stimmungslage junger Menschen beirrt sie selten. Aylin geht schnurstracks zu dem Friseurstuhl, auf dem sie meistens sitzt, wenn sie zur Behandlung ihrer glänzenden Haare hierherkommt.


»Kann ich auf diesen Stuhl?«


Hinter Jane herrscht große Betriebsamkeit im Salon. Die Friseure haben zurzeit jede Menge Kunden, denn die Mittagssiesta wird von vielen für die Haarpflege genutzt. Jane kann sich aus dem traurigen Gesichtsausdruck der Kleinen immer noch keinen Reim machen und sieht ihren Kollegen Rino Ortega, den Ober-Maestro der Haare, mit einer prominenten Kundin, einer Newcomer-Sängerin, auf sich zukommen.


»Du warst doch erst letzte Woche hier.«


»Wen haben wir denn da? Deine Mutter, wie geht es ihr?«


Aylin druckst herum und senkt dem Kopf. Rinos Kundin fällt ihre miese Stimmung sogar auf, obwohl sie Aylin bisher gar nicht kannte.


»Abschneiden.«


Jane meint, nicht richtig gehört zu haben und fragt noch einmal nach. Neben den Stuhl gekniet, blickt sie Aylin freundlich an. Das Gesicht der Neunjährigen schaut alles andere als fröhlich.


»Nur bis zu den Schultern.«


»Echt?«


»Meine Mutter will es so.«


»Rino? Soll ich mal bei ihr zuhause anrufen?«


Rino Ortega runzelt merklich die Stirn. Für ihn, der Vian seit Jahren hingebungsvoll betreut, gilt die kleine Aylin als Nachfolgerin in Sachen Rekordhaarlänge, eine Generation nach ihr. Als Meister der Haare kann er solches nur als Affront sehen. Seiner Kundin steht zwar die neue Kurzhaarfrisur, doch sie hat ein rundlicheres Gesicht als Vian und Aylin. Für Rino Ortega ist die perfekte Haarlänge grundsätzlich ein Zusammenspiel aller Proportionen, die eine Frau mitbringt. Die junge Sängerin hat sich verabschiedet und winkt Rino nochmals zu.


»Ich komme wieder zu dir. Spitze, deine Arbeit.«


»Fangen Sie bitte an, Tita Jane.«


»Wenn du möchtest, packe ich die Haare ein.«


Das Mädchen lässt jetzt dicke Tränen fallen. Sollte sie nicht besser ihre Mutter anrufen? Aylin erklärt der Friseurin mit leiser Stimme, was sich im Bad zuhause abgespielt hatte, und dass es doch nicht ihre Schuld gewesen sei. Lieb hört Jane zu und streichelt ihr über den Kopf. Nachdem sie versprochen hat, eine echt tolle Kurzhaarfrisur zu kreieren, die kein anderes Mädchen aus ihrer Schule haben könne, fängt sich die Laune wieder etwas. Der Utensilien-Wagen steht am anderen Ende des Raumes und nachdem sie Aylin das obligatorische Tuch über den Körper gelegt hat, geht sie los, um ihre Werkzeuge zu holen. Rino Ortega unterhält sich am Empfang mit seinem Kollegen.


»Wen habe ich als Nächstes?«


»Conchita.«


»Mann… Die ist kompliziert. Hochnäsige Schnepfe.«


»Aber das Trinkgeld stimmt.«


»Klar. Sie verdient Millionen mit ihren Filmen.«


»Ich bleibe lieber Friseur, das ist stressfreier.«


»Du bist auch ein Star, Kuya Rino. Na ja, wer Conchita frisieren darf.«


»Privileg? Ich liebe meine treuen, einfachen Kundinnen.«


In diesem Moment fliegt die Tür auf, die bimmelnden Metallglocken zeugen von der energischen Art, die diesen hereinstürmenden Gast antreiben mag. Leif seufzt erleichtert auf, als er die Haarlänge des Mädchens mit dem Tuch sieht und rennt eilig an Rino vorbei.


»Jane!«


Ein Lächeln und ein angehängter, ernster Blick entgegnen ihm.


Aylin ist mehr als überrascht.


»Sie lassen die Haare dran, bitte.«


»Ich dachte, Sie haben sie deshalb hierhergeschickt. Ich hatte schon die Schere in der Hand.«


Leif beschwichtigt mit den Händen und gemeinsam gehen sie ein paar Schritte vom Friseurstuhl weg, so dass Aylin nichts hören kann.


»Gut, dass Sie und Ihre Frau sich umentschieden haben. Sie hat so geweint, Sir Leif. Ich meine…«


»Danke, dass Sie mich verstehen.«


»Ich habe vielleicht eine Idee für Aylin.«


Noch recht unsicher schaut Aylin auf ihren Vater, der sie sofort beruhigen kann. Jane hat plötzlich einen fantastischen Einfall. Drei Perlenbänder in breiter, vielfarbiger Machart, in einer Formgebung der Ifugao könnten es werden, um die langen Strähnen zu einem tollen Zopf zu formen, mit dem man so nicht hängenbleiben könne.


»Ist der letzte Schrei im Moment. Rino! Hast du Zeit für drei Perlenschnurbänder?«


»Wird zeitlich knapp. Komme schon.«


»Wow. Tatay? Darf ich das?«


Rino läuft grinsend auf den Friseurstuhl zu.


»Dein Vater weiß, was du brauchst. Lass mal sehen.«


Auch wenn die 800 Pesos für diese Behandlung so manchem Vater saure Inhalte im Magen aufsteigen lassen, ist es für Leif keine lange Diskussion wert.


»Welche Farben magst du denn?«


»Rot und Orange.«


»Da muss auch noch Blau rein.«


»Echt, Tito Rino?«


»Ganz sicher. Blau, Rot und Orange.«


Leif beobachtet friedlich die professionellen Handbewegungen der Stamm-Friseurin seiner Tochter, die auch noch vom besten Coiffeur der Stadt unterstützt wird. Ein wohliges Gefühl für einen Vater ist das. Rino zeigt Aylin am Ende ganz genau, wie sie die Bänder entfernen und die Haare wieder selbst einstecken könne, aber zum Waschen dürfen die meistens dranbleiben.


»Deine Mutter wird dir sicher helfen.«


Das Mädchen ist sich da gar nicht so sicher, aber das würde sie ja zuhause schon erfahren.


»Sir, ich mag Aylin sehr. Danke.«


Leif freut sich aufrichtig, weiß das zu schätzen.


»Wann kommen Sie mal wieder?«


Janes Blick ist zielgerichtet auf Leifs Haarpracht gerichtet, die im Übrigen keine Ansätze von Haarausfall oder beginnenden Geheimratsecken aufweist.


»Ich denke, ich schaffe es nächste Woche.«


Aylin sitzt ganz begeistert im Jeep neben ihrem Vater, der ihn durch den dichten Stadtverkehr manövriert. Schon die ganze Zeit ist die Sonnenblende mit dem Minispiegel heruntergeklappt, obwohl dichte Bewölkung an jenem Tag den Himmel beherrscht. Der Spiegel ist es. Sie kann ihre Hände gar nicht von den Haaren lassen und immer wieder prüft sie den Sitz des oberen bunten Bandes aus feinen Perlenschnüren in einem folkloristischen Indiodesign.


»Echt fett.«


»Es sieht schön aus, nicht?«


»Ja! Wo gehen wir essen?«


»Du magst doch Nudeln, oder?«


Da bedarf es keiner langen Antwort. Aylin mag ›Pancit‹ und ›La Paz Batchoy‹ in allen Variationen. Ihre Mutter beherrscht die Zubereitung perfekt und die Tochter pickt sich am liebsten die kleinen Shrimps als erstes heraus. Auf die Frage, ob ihr Vater nicht zur Arbeit müsste, findet Leif die schnelle Antwort, dass sein Boss auf Geschäftsreise ist, und er der Boss sei. Dass er deshalb an diesem Abend spät heimkommen wird, überhört seine Tochter. Sie möchte erst einmal zu Hause ihre Haare stundenlang bewundern.


»Ich muss Tita Vian anrufen.«


»Schick ihr einfach eine MMS. Wenn ihr beide eure tollen Frisuren präsentieren möchtet?«


»Mach ich, Paps.«


Als Leif abends endlich das Haus betritt, schwebt ihm gute Stimmung entgegen. Aylin lässt sich fröhlich wie immer ihren Tee schmecken. Felizitas mit einer Keramikschüssel in den Händen lächelt und versprüht beinahe romantische Ruhe.


»Hallo Liebes.«


»Unter dem Deckel ist noch Fisch. Ich bringe dir den Reis.«


Leif betrachtet sich am Tisch sitzend seine wunderbare Tochter. Die Perlenbänder sind nicht der letzte Schrei. Kaum hatte er hier so etwas bei anderen Mädchen oder Frauen gesehen. Die Friseure hatten nur einen verrückten, aber rettenden Einfall.


»Hier Darling.«


Felizitas´ Augensprache verströmt mehr Zuversicht als am Morgen. Nun blickt sie zur Tochter und nickt bekräftigend.


»Mama findet es auch cool.«


»Freut mich.«


»Mal sehen, was Betsy morgen sagt.«


»Vielleicht wirst du eine Vorreiterin in Sachen Beauty an deiner Schule und alle wollen dann solche Haarbänder.«


Felizitas denkt sich, dass der Preis für die bunten Dinger ganz gewiss keine neue Modewelle auslösen wird. Der Abend geht harmonisch zu Ende, auch der Disput vom Morgen kommt Felizitas ebenso wenig in den Sinn wie ihm. Das Ergebnis in Form einer neuen Jugendlichen-Frisur hatte das Problem gelöst.


Daniel hat das Haus pünktlich verlassen und begibt sich in die Werkshalle. Zurzeit ist es mäßig bestellt wegen der Wirtschaftslage und der Auftrag mit der Sitzgarnitur aus diesem Edelholz gibt einen Schwall Hoffnung in die Herzen der hier arbeitenden Männer. Einer von ihnen ist sogar ein Kumpan aus alten Zeiten. Jake Ramirez mag seinen Job und er mag Leif, hat tiefen Respekt vor diesem Mann aus Deutschland, der in seinen Augen ein Ehrenmann ist, ohne Vorurteile, mit der echten Liebe zu den Filipinos. Ruhig arbeiten die Männer an ihren Holzteilen, aber bei einer Kaffeepause gibt es den Moment der Mitteilsamkeit.


Jake redet zudem gerne mit Daniel, kennt ihn auch schon so lange.


»Kuya ist noch nicht da. Hast du was rausbekommen?«


»Ich glaube, er managt die Sache mit dem Narra.«


»Kuya Leif ist in letzter Zeit nicht immer so pünktlich, er assimiliert sich mittlerweile bei uns… War nur ein Witz.«


Ein kurzer, schallender Lacher ertönt aus vereintem Mund.


»Sie verladen es gerade im Hafen auf einen LKW.«


»Kuya Leif ist etwas schlecht drauf.«


»Finde ich auch. Probleme zu Hause?«


»Das mit Felizitas´ Mutter.«


Jake Ramirez nickt nur und schlürft an seinem Becher. Er ist gleichsam Ehemann, Vater von vier Kindern und kann seinen Arbeitgeber gut verstehen. Seine Mutter verstarb plötzlich vor drei Monaten. Er ist heute noch dankbar, dass ihm Leif mit ein paar tausend Pesos unter die Arme griff, um die Beerdigung bezahlen zu können. In den Jahren wurden sie immer mehr zu einer Familie in dieser Schreinerei, die allein schon deshalb seltsam anmutet, weil ein Foreigner es schaffte, Männer treu um sich zu scharen und dabei Zuverlässigkeit zusammen mit Achtung ernten durfte. Dass die Frau hinter ihm der Ruhepol und die Lenkerin ist, weiß jeder Einheimische im Herzen, besonders hinterfragt wurde es nie. Keiner verlor damit sein Gesicht und alle fühlen sich geborgen, auch wenn die wirtschaftlichen Zeiten nicht immer rosig sind.


Nicht lange sind die Männer wieder in ihren Tätigkeiten vertieft, als die Tür schnarrend aufgeht. Leif grüßt obligatorisch, schaut kurz auf die Uhr, bevor er in seinem Glaskasten verschwindet. Nur wenige Papiere liegen auf dem Schreibtisch. Es könnte ihn durchaus freuen, wenn die Realität nicht anders aussehen würde. Seine Blicke wandern hin und her. Augen erhaschen das Bild an der Wand, welches diese frühere Einträchtigkeit zeigt. Felizitas und er, auf dem Arm Aylin im Alter von zwei Jahren. Kurz lächelt er beim Anblick dieser Szene, doch wandelt sich das Angenehme urplötzlich in ein Frieren um. Szenen beklommener Art zucken vor seinem geistigen Auge auf. Polizisten mit gezogenen Revolvern, neben ihm einer dieser rücksichtslosen Entführer. Vian, die beinahe zusammenbrach und zitternd ihre Hände vors Gesicht hielt, weil sie nur Sekunden zuvor fast ihr Leben durch einen Kopfschuss ausgehaucht hätte. Er hörte seine kleine Tochter weinen und die nervösen Beamten, die ihre Retter waren, kann er jetzt wieder vor seinen Augen sehen. Szenen wechseln erneut und seine Worte an einen dieser Scheusale in Menschengestalt.


»Schau mir ins Gesicht!! Du bist kein echter Pinoy! Du Kindes-Verächter. Das Gefängnis wartet auf dich, verlass dich drauf. Und deine Blechschüssel für den Reis schenke ich dir persönlich. Wage es nie wieder, mein Kind anzufassen.«


Er muss den Kopf schütteln, diese Erinnerungen widern ihn an. Doch wieder kommt Neues aus jener furchtbaren Befreiungsnacht in sein Hirn, als wären diese gespenstischen Dinge wie ein einem Speicher irgendwo unlöschbar eingebrannt worden. Martha sackte zusammen, während ihre Hände Vians Leib umklammerten und krampfhaft versuchten, nicht loszulassen. Die Kugel drang ihr von hinten kommend in den Unterleib ein, ließ ihren Körper aufbäumen und zu Boden sinken. Wäre Daniel mit seiner Militärausbildung nicht so beherzt gewesen, gäbe es Vians Mutter nicht mehr. Dabei vollführte sie die erhabenste Tat auf diesem Planeten, den geliebten Menschen retten wollen, auch wenn es den eigenen Tod bedeutet.


Leif reibt sich heftig über die Augen, möchte nur eines. Weg mit diesem ihn belastenden Mist. Dabei waren die Jahre auf dem Inselreich später nicht schlecht verlaufen. Der Wahnsinnsauftrag von Louisa del Santos, der ehrwürdigen Meisterin der Filipiniana-Kleider mit ihrem hölzernen Ausstellungspavillon von 200m2war der Auslöser für die beiden gewesen, den Philippinen nicht den Rücken zu kehren. Zudem ist Leif zu verrückt nach diesem Land, weil es viele Liebenswürdigkeiten gibt, die ihm in Europa einfach fehlen. Das Geld gab zunächst eine gewisse Sicherheit. Daniel konnte sein Haus vergrößern und Vian wollte nur eines ganz schnell, Kinder haben und Mutter sein. Von einem ehemaligen Modell vor der Staffelei, dass sich auch im Akt-Genre, wenn auch nur bei wenigen vertrauenswürdigen Malern wie Felizitas´ Cousin, betätigte, wollten das nicht viele vermuten, zudem Vians rachsüchtige Art, mit ihrem Einsamkeitsschmerz umzugehen, manchen erschreckt zurückweichen ließ. Daniel erkannte ihre inneren Qualitäten schnell und verliebte sich mit ganzer Energie. Als einzige harte Bedingung aber stellte er ihr unmissverständlich klar, das mit dem Modellstehen in dieser Weise für immer Schluss sein musste. Vians Liebe zu dem Kerl aus Aklan pulsierte derart, dass es ihr ein Leichtes war, diese Bedingung voll und ganz zu erfüllen. Dies sind Gedanken, die Leif ein wohliges Gefühl durch den Magen gehen lassen. Ja, seine Freunde, wie Carlos, der Prediger, der mit anderen Gleichgesinnten Gottes Wort lehren will. Heimlich las Vian in einer ihrer Publikationen, die sich um den Wert der Bibel für die Ehe und das Familienleben drehte und wandte einiges an, besonders was die Kindererziehung anging. Respektvoll und zuvorkommend entwickelte sich besonders Maylea, die ihrer Mutter liebevoll gehorcht und dabei schrecklich verwöhnt wird, während Izza diskutiert, recht trotzig ist, aber keinesfalls weniger umsorgt wird. Man konnte es Vian nicht übelnehmen, wenn sie ihre Kinder mit Liebe und Anleitung überschüttete, denn sie musste erleben, was es heißt, erst mit fünfzehn beide Eltern zu verlieren und mit fünfundzwanzig zu erfahren, wer wirklich ihre leibliche Mutter ist. Dabei ist ihr Daniel als Vater ganz auf Spur und sorgt nicht nur für den Lebensunterhalt, sondern lässt seine Frau im Bett die grandiosesten Erfahrungen der Leidenschaft erleben, weil er alles dabei gibt.


Die Menschenmenge an Kai von Bacolod kann es gar nicht abwarten, bis die Fähre aus Cebu City endlich anlegt. Es geht langsam, denn das Schiff ist voll beladen und schwerfällig, außerdem behindert starker Regen das Manöver. Besonders die Männer an den langen Anlegebohlen mit den wackeligen Handläufen mühen sich unter ihren Regenjacken ab, während die ersten Passagiere schon ungeduldig an den Ausgängen warten. Martha kennt diese Überfahrten seit ihrer Jugend. Die miteinander scherzenden Mädchen in ihren Jeanshosen und den Sonnenbrillen zeigen sich gegenseitig ihre Handys und erzählen vergnügt von ihren Erlebnissen mit dem Boyfriend oder den Eltern. Martha lächelt gequält. Sie ist hundemüde und froh, die Passage überstanden zu haben. Eine Überraschung wartet auf sie, ohne dass sie es ahnte. Die Frau mit der breiten Regenmütze kann ihre wahnsinnig langen Haare damit nicht verbergen. Rasch geht Martha auf ihre Tochter Vian zu, die ihre Arme ausstreckt.


»Mama!«


»Du hier?«


»Ich möchte dich abholen. Komm schnell.«


»Lieb von dir.«


Hektisch winkt sie einen der Tricyclefahrer herbei, der sich wegen dieses Regens beeilt. Unter dem Geräusch des Zweitaktmotors geht es stramm voran in die Innenstadt, wo die Jeeps in Richtung Teara Nova warten. Vian möchte ihre Mutter ausführen, was diese merkwürdig findet, zumal sie sehr müde ist.


»Bitte Mama. Lass uns in der Mall essen. Seafoods.«


»Gibt es eine Neuigkeit?«


»Erzähle ich dir dort.«


»Wo sind denn die Kinder?«


»Bei Daniel. Er ist zuhause.«


Martha fragt nicht weiter und sehnt sich danach, aus dem engen Seitenwagen aussteigen zu können. Beide lieben Fischgerichte. Damit stehen sie nicht allein, auch wenn die junge Generation sich öfter in einem Hamburger-Imbiss wiederfindet. Das Ambiente mit dem kleinen Zweiertisch hat einen anderen Grund. Martha Concepcion hat Lebenserfahrung und beobachtet Vian wieder genau.


»Du hast etwas, Vian. Anstatt mich ausruhen zu lassen, muss ich mit dir in ein Restaurant gehen, obwohl ich nach der langen Reise ziemlich fertig bin. Das Wetter war mies und das Schiff musste sich durch diesen fürchterlichen Seegang kämpfen.«


Ruhig spielt Vian mit ihrer Gabel im Reis mit Hühnchen herum und schweigt mit gesenktem Kopf.


»Und diese Frau, die neben mir saß, musste in die Tüte kotzen.


Furchtbar.«


»Sorry Mama.«


»Was ist denn los?«


»Es ist wegen Tita Felizitas. Wir müssen ihr helfen.«


Ruhig hört ihre Mutter zu, wartet ab. Sie muss nicht viel fragen. Sie kennt Vian zu gut. Das Herz wird schon sich leeren, denn es wird sich leeren müssen.


»Ihre Mutter hat Krebs.«


Marthas Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig. Leise legt sie ihre Gabel beiseite und blickt zur Seite.


»Gütiger Himmel. Sie ist Witwe, nicht wahr?«


Vian nickt leise, ist auch nicht mehr fähig, einfach weiter zu essen.


»Ich bewundere Manang Sabrina wirklich. Sie verkörpert eine Generation von Frauen, die bei uns selten geworden sind. Die Tradition der Provinzleute hielt sie immer hoch, mit ihren Ländereien und ihrem Führungsstil.«


»Tita Felizitas will aufbrechen, sobald Aylin Ferien hat.«


»Das muss sie.«


Vian starrt ihre Mutter an, denn jener Satz lässt in ihr ein beklemmendes Gefühl aufkommen. Die Rolle der erstgeborenen Tochter oder des Sohnes ist klar umrissen. Bei ihr wird es, anders als bei Felizitas, kompliziert werden. Marthas Reise nach Mindanao hatte einen Zweck und sie wollte sich erst einmal heraushalten. In all den Jahren sah sie ihre Halbgeschwister nur wenig. Die Zeit half bis heute nicht, die Abneigung, die der erstgeborene Sohn aus der Ehe Marthas mit ihrem Mann gegen sie empfand, wegzuwischen. Laut sagte er vor anderen nicht, wie er über Vian dachte, doch Martha weiß es mit jeder Pore ihres Herzens, was auch ihrer Tochter, die ihr gegenübersitzt, nicht verborgen bleiben konnte. Vian mag diese Reisen nach Mindanao nicht, auch wenn sie sich mit Marthas Töchtern Elisabeth und Marybeth gut versteht. Was würde in ihrem Herzen für ein Schmerz ausbrechen, wenn sie erfahren müsste, dass es Martha gleichsam träfe?


»Ja, sie muss. Sie ist die Nachfolgerin.«


»Mama! Ihre Mutter ist noch am Leben.«


»Das verstehst du nicht. Unsere Generation möchte diese Dinge vorher geregelt wissen. Es ist doch nicht respektlos. Und Sabrina Velasquez ist eine ehrbare Frau, die weiß, was zu tun ist.«


»Ja, ich weiß…«


»Und bei dir… muss es ebenso sein.«


»Ich kann mir denken, was du meinst. Aber…«


»Nein, Vian. Für mich bist du meine Erstgeborene.«


»An mir haftet doch dieser Makel.«


»Ich will nicht, dass du so etwas wieder von dir gibst.«


»Können wir nicht jetzt über Tita reden?«


Nach zwei Bissen legt Martha genervt die Gabel wieder hin. Das Fischgericht ist ihr zu oberflächlich zubereitet und bereits kalt. Vian isst tapfer weiter, denn sie hat mächtigen Appetit.


»Soll ich dir was Neues bestellen?«


»Nein.«


Martha versucht sich abzulenken, nachdem sie nun das mit Felizitas´ Mutter erfahren musste. Sie beobachtet ihre Tochter, die Spaß an ihrem Essen hat. Ihre glänzenden, wunderschönen Haare machen sie stolz, hat sie selbst doch immer Wert auf gute Haarpflege gelegt. Es muss vererbt worden sein, nicht nur die Struktur und Festigkeit dieser Strähnen, sondern gleichsam Vians Passion für die Hingabe, mit der sie ihre Pracht jeden Tag in Ordnung hält.


»Was machen die Kinder?«


»Wir denken, dass wir eine neue Yaya brauchen. Belinda ist unzuverlässig geworden. Ich gehe mal zur Agentur.«


»Gut, mach das.«


»Mama…, ich habe die Pille abgesetzt.«


»Darüber können wir doch zuhause quatschen. Doch nicht hier vor allen Gästen. Ich war lange genug verheiratet, aber ihr jungen Leute redet ja über so was.«


»Das muss man auch.«


»Aber dezent, weißt du…«


»Geheimnistuerei führt zu Problemen. Denn wenn Männer sich eine Querida nehmen oder die Ehe unglücklich ist…«


»Vian! Das ist doch nicht das Wichtigste.«


»Das liegt daran, weil man bei Sex immer so tut, als geht das keinen etwas an. Man muss reden. Du bist doch meine Mutter. Warum nicht hier? Ich habe damals von Tita viel gelernt.«


»Sie war dir ein Ratgeber, ich weiß.«


»Ja! Ich bin deshalb enthaltsam geblieben, bis ich Daniel heiratete. Ich durfte ihm als Erstem mein ganzes Ich geben, das ist Wahnsinn. Und danach… Mama!«


»Kind! Psst.«


»Was denn? Ich finde…«


Sie zuckt zweimal mit dem Mund nach vorne, dreht ihre Finger einmal herum und freut sich mit glucksenden Augen.


»… es großartig, im Stehen. Dann bleibt er fit.«


»Vian! Ach… dann turnt zuhause rum, wie ihr wollt. Du hast also die Pille abgesetzt.«


»Ich möchte noch einen Jungen.«


»Als ob ihr das bestimmen könnt. Was Gott euch schenkt, müsst ihr nehmen. Weißt du, Manang Remedios hat sechs Töchter bekommen, danach haben sie es aufgegeben. Und ich habe drei.«


»Und einen Jungen. Kuya Jake hat vier Söhne, aber bisher kein Mädchen.«


»Wir gehen heutzutage planvoller vor, nicht wie unsere Vorfahren. Familienplanung.«


»Mache ich doch. Drei Kinder. Ehrenwort.«


»Es ist deine Ehe und deine Familie.«


»Komm! Du bist doch so gerne Großmutter.«


»Vian.«


»Mama?«


»Du solltest wissen, wie sehr ich dich liebe.«


»Das weiß ich… Du hättest sogar dein Leben für mich gelassen.«


»Es ist über sieben Jahre her. Die Zeit vergeht rasend schnell.«


»Kuya Leif hat manchmal noch Erinnerungen, du weißt ja.«


»Kein Wunder. Diese Frau damals… Hat sie nicht sieben Jahre Zuchthaus bekommen?«


»Ich kann mich sogar noch an ihren Namen erinnern…, Elsie.« Hastig stopft sie sich die letzten Bissen in den Mund. Länger möchten sie nicht bleiben, denn Martha will nur noch ausruhen und die wackelige Schiffspassage vergessen.


Leif kramt wieder in den Schubladen seines Schreibtisches, vermutet, die verflixten Rechnungen dort finden zu können. Immerhin ist der neue Fräser für Daniel eingetroffen, deshalb ja auch eine dieser Rechnungen. Für enthusiastische Taten fehlen ihm in diesen Tagen der Antrieb und die Freude. Wie tief er mit Felizitas leidet, ahnen nur Vian und ihr Mann. Denn unverhofft waren die üblichen Rollen vertauscht, verdreht durch die Unwirklichkeit einer über eine starke Frau hereingebrochene Tragödie. Felizitas Kettler wollte nicht schwächlich wirken, kämpfte mit Waffen einer ›Bayani‹ - Heldin in ihrem Inneren, zeigte nach außen eine klare Linie. Sie liebt ihre Mutter mit ganzem Herzen. Nun kommt es ihr vor, als hätte jemand einen Baseballschläger benutzt, um ihr zu signalisieren, dass der größte Feind des Menschen, der Tod, wieder einmal zuschlagen wird.


Die Hitze brütete in den letzten Tagen heftig auf die Einwohner in Bacolod City herab und Regen fiel nur spärlich auf die weiten Zuckerrohrfelder. Leif hatte sich in den Jahren erstaunlich gut daran gewöhnt. Er behalf sich mit dem Ventilator im Schlafzimmer, obwohl Felizitas ihn manches Mal mahnte, er solle sich keine Erkältung deswegen holen. Mit dem Luftzug neben dem Bett ging es, auch in dieser Nacht. Im Bad lässt er sich prustend das kühle Wasser aus dem Schöpfeimer, dem sogenannten ›Tabo‹, über die Schultern klatschen. Er hat es eilig, denn Aylin klopft ungeduldig an die Tür.


»Paps… Ich muss zur Schule.«


»Komme sofort.«


»Papa! Bitte!«


In Windeseile wickelt er sich das Badetuch um die Hüften. Wie ein Gecko schlängelt sich Aylin durch die Tür und schiebt sie hinter ihrem Vater zu.


»Muss sie heute früher in die Schule?«


»Ja, wegen einem Projekt.«


Immerhin kann sie sich nicht mehr mit ihren Haaren an dem Glasregal verheddern, denn er hatte es neu positioniert, höher und weiter weg. Zudem hat seine Tochter nun diese coolen Perlenschnüre. Diese fanden ihre Freundinnen in der Schule teils witzig, teils seltsam. Aber Betsy gefielen sie auch. Ihre Lehrerin meinte, sie würde wie eine Ifugao aussehen. Aylin wusste über diesen Volksstamm im Süden Luzons Bescheid, aber nur aus einem Buch. Eines musste sie knallhart lernen: Keinerlei Parteilichkeit und Tribalismus im Herzen entwickeln. Leif hasst so etwas. So fand Aylin diese Ifugao-Menschen nun ganz klasse, weil ihre coolen Haarbänder nun ein Teil ihrer Persönlichkeit sind.


»Sie braucht länger, seit sie die Perlenschnüre hat.«


»Lass sie doch.«


»Sicher. Hast du dein Geschenk gesehen?«


Felizitas schaute schon einige Male auf dieses rosafarbene Schächtelchen. Nun lächelt sie, ahnt schon, dass ihr Lieblingsparfüm nun auf dem Glasregal seinen Platz finden wird, ohne Gefahr, wieder von Haaren heruntergerissen zu werden.


»Danke…, Darling.«


»Es ist schön, wie du das sagst.«


»Ich möchte heute zu Magdalena.«


»Klar. Was macht Brian gerade so?«


»Er ist nicht gut drauf. Die Geldsorgen.«


Leif schämt sich und hat wahrhaftig Grund dazu. Er hatte sich im Künstlerkreis rar gemacht, wusste um das Verständnis der Maler wegen seiner limitierten Zeit, die er gerade wegen seiner Frau benötigte. Felizitas sieht es nicht ein, ihre Fürsorgenatur als Datu-Führerin lässt sie ihn gerade deutlich spüren.


»Du hast Brian lange nicht besucht. Schäm dich.«


»Ich musste mich erst um dich kümmern.«


Leif nickt aber jetzt doch und weiß, wie recht sie hat. Er kann es nur bekräftigen und das ›Artists Joy‹ für heute Abend einplanen. Sein Cousin Brian verarbeitete seine Sorgen wieder einmal in einer bizarren Bilderserie, die einen verzweifelten Mann zeigte, dargestellt mit geschlossenen, zu waagerechten Schlitzen mutierten Augen, umhüllt in Kokons, die wie eine Gefängniszelle aussahen. Nur Lösungen malte Brian nicht, weil auch er keine Lösung parat hatte.


Aylin kommt aus dem Bad geflitzt. Es dauert nicht lange, bis sie mit ihrem Lieblings-Shirt und Rucksack am Frühstückstisch erscheint.


»Ist das mein Lunchpaket?«


Felizitas hält ihr die Kunststoffbox hin, mit festem Blick.


»Mama, muss ich wieder Avocados essen?«


»Sie sind gesund. Hatte gestern Abend keine Ananas mehr.«


»Avocados schmecken so schmierig.«


»Sie sind trotzdem gesund.«


»Schon gut. Bye, Paps!«


Felizitas und ihr Mann schauen sich an, müssen einträchtig lächeln bei diesem Anblick, wie Eltern, die sich einfach nur wohl fühlen, weil sie bisher erfolgreich waren.


»Sie ist gut in der Schule.«


»Beim Tagalog hapert es. Nur eine ›3 minus‹.«


»Du bewertest das über.«


»Es ist eure Hauptsprache. Ich mag dieses Dialekt-Gehabe nicht. Du könntest mich besser unterstützen, Felizitas.«


»Ach ja?«


»Wenn sie älter wird und nach Manila muss, geht sie unter.«


»Was soll das? Brauchst du deine Frau mal wieder? Dann helfe ihr doch bei den Hausaufgaben.«


Ein Stich fährt ihm durch die Brust. Ihre Augen zeigen diese trotzige Haltung. Das kannte er zuvor von ihr kaum. Seine Worte waren fest wie eh und je, doch sie kann es nicht ertragen, ihn so reden zu hören.


»Ich bin nicht mehr die Felizitas, die du dir immer ausmalst. Das wolltest du doch eben sagen, oder? Ich habe gerade ganz andere Sorgen, als zu bestimmen, welche Sprache Aylin gut zu können hat. Ich bin keine gute Ehefrau mehr, kann keinen Rat mehr geben. Mein Kind vernachlässige ich ja, nicht wahr?«


Leif springt auf, packt sie sanft. Ihre Tränen fangen an, sein Hemd zu benetzen. Er möchte sie festhalten, jede Art Tröstung auf sie niederregnen lassen. Doch ihre Hände verkrampfen sich, schieben ihn weg von sich.


»Ich ziehe mich um.«


»Vergib mir bitte!«


»Ja… Vergiss es.«


Leise geht Felizitas ins Schlafzimmer. Leif würde gerne hierbleiben, doch er muss los. Traurig stopft er sich noch ein paar Bissen von dem bereits kalten Reis in den Mund, bevor er das Haus verlässt.


Martha war lange bei den Mendozas geblieben und sprach nach dem Abendessen lange allein mit Vian. Daniel las den Töchtern eine Geschichte vor und brachte sie dann zu Bett. Für ihn ist das gleichsam normal wie bei seiner Frau, sogar das Windelwechseln in den Tagen, als Maylea und Izza noch Babys waren. Ein moderner Mann ohne jede Macho-Attitüden ist er, vorausschauend und mehr an die Familienplanung denkend als seine Vian, die er bei dem Wunsch nach einem vierten Kind ganz sicher zur Pille zurückverordnen würde.


Martha war vor einigen Minuten gegangen. Vian wirkt in sich gekehrt und rubbelt gedankenversunken an den Keramiktellern herum.


»Ist was?«


»Ich muss mit dir reden.«


»Kein Problem. Geht es dir gut?«


Vian sieht ihn an, zauberhaft wie immer ist ihr Mandelaugenblick. Daniel liebt diese Grazie mit allem, was er geben kann, Nun ist sie fast dreiunddreißig, doch kaum verändert bis auf die drei Kilogramm, die sie zulegte. Man kann es kaum erkennen, doch wenn sie ihr Kleid aus alten Tagen, das ›Vanilla Passion Wind‹, anziehen möchte, muss sie beschämt passen. Es war maßgefertigt damals und perfekt anliegend an ihren Hüften und dem Oberkörper. Für Daniel sind das Erinnerungen aus alten Zeiten, die ihm bedeutungslos erscheinen, weil er im Jetzt lebt und denkt. Das Kleid ruht unter einem Plastiksack im Schrank und die wilden Zeiten ruhen gleichsam tief im Grab der Erinnerungen. Vian kommt langsam schreitend auf ihn zu. Diese Art eleganten Gangs hat sie nie verlernt. Die Zeiten ihrer Erlebnisse vom Catwalk sind es, die ihre Eleganz bewahrt haben. Nun nimmt sie auf seinem Schoß Platz.


»Küss mich.«


Daniel überlegt keine zwei Sekunden. Der intensiv lange Kuss macht ihn schon ein wenig heiß, doch er fühlt, dass sie gerade nicht an Liebemachen denken möchte. Es scheint sie etwas zu beschäftigen.


»Nanay hat mit mir geredet, wegen Mindanao.«


»Oh… Ihre Familie?«


»Ja. Mir ist nicht wohl dabei.«


Vian wirkt unsicher. Gab es ein Problem? Waren finanzielle Sorgen aufgetaucht oder gab es einen ernsten Krankheitsfall? Ihre drei Halbgeschwister sah sie nicht oft, nur die jüngste Tochter Marthas machte gelegentlich Besuche in Bacolod City, um ihre Mutter zu sehen und die Stadt zu bewundern.


»Nanay will das Erbe an ihrem Landbesitz verteilen.«


»Sollst du auch etwas bekommen?«


Ihr sanftes Nicken erklärt alles. Ihr ist nicht wohl bei dem Gedanken, auch wenn Martha Concepcion so entscheiden darf. Der erstgeborene Sohn Felipe hatte es bis heute nicht geschafft, sie wirklich im Herzen anzuerkennen. Als er damals vor sieben Jahren erfuhr, dass Vian eine unehelich gezeugte Tochter seiner Mutter ist, reagierte er höflich ihr gegenüber, im Inneren aber mit großer Verbitterung. Als sein Vater starb, litt er unbeschreiblich. Martha war vorsichtig in dem, was sie ihm über sie erzählte. Aber die Sache mit ihrer heroisch heldenhaften Rettungstat bei Vians Entführung erfuhr er durch seine jüngere Schwester, was ihn in wahnsinnige Rage brachte. Er brüllte seine Mutter an, als er sie deswegen zu Rede stellte.


»Du hast was?! Wirfst dich vor dieses Weibsstück und lässt dich lieber selbst erschießen?«


»Felipe! Sohn!«


»Sie ist wohl jetzt deine Lieblingstochter und wir nur Anhang.«


»Du weißt, dass das nicht wahr ist!«


»Falls du auf die Idee kommen solltest, ihr Familienrechte einzuräumen, protestiere ich.«


»Sie ist genauso mein Kind wie du und die anderen. Ich habe sie in meinem Bauch gehabt so wie dich.«


»Wann hast du Vater eigentlich gesagt, dass du noch eine Tochter hast? Nachdem er gerade gestorben war, bist du nach Bacolod abgehauen, um diesen Bastard zu suchen, aber uns hast du alleine gelassen.«


»Wage dich nicht wieder, Vian einen ›Bastard‹ zu nennen! Ich musste arbeiten. Als Witwe hat man wenig Chancen. Außerdem war ich in Cebu und habe sie nur durch Zufall entdeckt.«


»Ja…, und als du sie dann gefunden hast, bist du gleich in Bacolod geblieben, weil es ja dort so schön ist.«


»Ich habe mein ganzes Leben deswegen gelitten und das Recht, meine Tochter nach fünfundzwanzig Jahren endlich bei mir zu haben.«


»Ich akzeptiere sie nicht, basta!«


Martha wäre fast zusammengebrochen unter diesen hasserfüllten Beschimpfungen, blieb standhaft, wie so oft würdevoll leidend. Ihre beiden Töchter verstanden sie und sie mochten Vian. Doch Felipe Concepcion wollte sie nie annehmen und Vian weiß das. Daniel druckst ein wenig herum. Ihm ist es wegen seiner Herkunft aus der Provinz in Aklan ein Normales, das Landbesitz der Eltern bereits zu deren Lebzeiten verteilt wird.


»Wie viel haben sie denn?«


»Zwanzig Hektar.«


»Was? Dann kriegst du ja fünf Hektar ab.«


»Ich weiß nicht…«


»Unglaublich. Weißt du, wie teuer Chilis gehandelt werden?«


»Daniel, bitte! Es ist nicht deine Familie, okay?«


Ihr Mann windet sich ein wenig, muss aber schweigen. Chilischoten auf fünf Hektar würden ihn nach ein paar Jahren zu einem reichen Bauern machen können, aber Mindanao? Er kann kein Cebuano, Vian ebenso nicht mehr. Und Lust, im Süden zu leben, hat sie nicht.


»Ich gehe nicht von hier weg.«


»Dann stellst du einen Landverwalter ein und der managt alles.«


»Du verstehst das nicht. Ich bin nur eine Halbschwester.«


»Und? Du musst dich deshalb nicht wertlos machen.«


»Ich muss die Ansicht meiner Halbgeschwister respektieren.«


»Was sagen die?«


»Wenn ich das schon wüsste.«


»Musst du nach Mindanao?«


»Ja, Daniel. Wir müssen beide gehen.«


Eine Reise in den Süden käme einem Abenteuer-Trip gleich. Daniel war nur zweimal dort, um sich und Vian den anderen vorzustellen, es ist schon Jahre her. Die beiden gönnen sich noch einen intensiven Kuss, bevor sie den Tisch saubermachen und sich schlafen legen.


Völlig entnervt kommt Felizitas nach Hause. Es ist schon lange dunkel über der Stadt. Aylin kam gut alleine zurecht, machte Hausaufgaben und las in einem Buch über Ureinwohner auf den Philippinen. Das Buch ist zerlesen und sie darf es nur zwei Tage behalten. In der Schulbibliothek herrscht permanenter Mangel und tapfer kämpfen die lernbegierigen Schüler um die begehrte Literatur. Felizitas sieht die leere Chipstüte, seufzt laut auf. Aylin weiß schon, dass ihre Mutter dieses Junkfood nicht leiden kann. Ganz offensichtlich bleibt sie mit den Augen in ihrem Buch kleben und hofft, dass sie wegen dem Knabberzeug keinen Vortrag hören muss.


»Was liest du da?«


»Aus der Schulbücherei. Über die ›Igorot‹. Manche Stämme haben schöne Kleidung, so bunt und mit Perlen verziert.«


»Gefällt es dir?«


»Cool.«


»Wo ist dein Vater?«


Nun muss sie stutzen. Leif erwähnte, in die Mall gehen wollen, um nach einem Geschenk für Aylin zu schauen.


Gelangweilt schlendert der fremde Mann inmitten der eiskalten Klimaanlagenluft. Die Augen wandern über die vielen Regale mit der Unterhaltungselektronik. Leise nähert sich die Verkäuferin, die für diese Marke zuständig ist.


»Hello, Sir. Wie finden Sie dieses Modell?«


»Interessant. Nicht so groß.«


»Man kann den Bildschirm umklappen und zwei Mikrofone für ein Duett anschließen.«


»Ah… Talaga? (Wirklich?) Sind wirklich zwei Mikrofone dabei oder kostet das Zweite wieder mal extra?«


»Natürlich. Sie können Tagalog?«


»Ja. Wie viele Songs sind denn dabei?«


Sie scheint es nicht zu wissen und sucht auf der Verpackung nach dem Hinweis. Das Mädchen ist nicht nur höflich, sondern auch gutaussehend. Ihre Unterarme sind fein behaart und die dunklen Augen länglich, dabei zart geschwungen in der Form.


»1500 Songs. Englisch und Tagalog, Sir.«


»Das reicht erst mal.«


»Sie können Erweiterungen auf SD-Card dazukaufen.«


»Dazukaufen kann man hier immer etwas. Ich dachte, ich suche ein Gerät für meine Tochter. Sie singt so gerne.«


»Wie viele Kinder haben Sie?«


»Eine Tochter nur.«


»Wie alt ist sie?«


»Sie wird nächsten Monat zehn.«


»Ihre Frau ist von hier?«


Zwei weitere Verkäuferinnen haben sich wegen der netten Konversation hinzugesellt und hören begeistert mit. Als Leif ihnen erklärt, dass er seit fast vierzehn Jahren hier lebt, wird die Traube der jungen Damen vor ihm größer.


»Kein Heimweh?«


»Nein. Das hier ist mein Land geworden.«


»Unglaublich.«


»Möchten Sie das Gerät haben?«


»Ja, warum nicht? Wo ist denn die DVD-Abteilung?«


Eine der jungen Frauen ist sofort bereit, ihn dorthin zu führen. Hinter einer Barriere aus Edelstahlrohr finden sich die ganzen CDs und DVDs fürs eigene Heimkino. Die Verkäuferin unterhält sich flüsternd mit ihrer Kollegin, die auf dem Shirt den ›OPM-Music‹ - Sticker trägt. Sie lachen zusammen auf und grinsen ihn so entzückend an.


»Kommen Sie durch, Sir.«


»Danke…«


»Was suchen Sie?«


»Ich will mich mal inspirieren lassen.«


Die unzähligen CDs aller möglicher Interpreten und Labels faszinieren ihn, auch wenn die Ordnung eher chaotisch ist. Rock mischt sich mit ›Best of‹ - Alben bekannter Sängerinnen und Sänger. Folkmusik alter Schule mit Boy-Group-Pop.


»Wie finden sie den?«


»Er singt mir zu schnulzig, sorry.«


»Finde ich eigentlich auch. Ich stehe auf Härteres.«


Jenes verschmitzte Lächeln der jungen Dame versprüht eine beruhigende Inspiration. Dass sie wie angewurzelt neben ihm steht, empfindet er ein wenig unangenehm. Also packt er sein Tagalog aus, was sie begeistert. Ihre rabenschwarzen Haare fallen seidig lang herunter. Sie ist kaum älter als zwanzig, sein geschulter Blick sagt es ihm rasch. Leifs Augen bleiben an einem ihm bekannten Cover hängen.


»Ich kenne diese Platte.«


»Mögen Sie die Sängerin? Scharfe Frisur, aber zu viel Drama für mich.«


»Ihre Stimme ist der Wahnsinn. Doch ihre Lieder sind schon etwas angreifend. ›Ich werde lachen, wenn ich erfahre, dass du eine Andere hast‹? Die Frau hat Potenzial. Wenn ich Bandleader wäre, würde ich mir die als Frontsängerin holen.«


»Sie verstehen das alles?«


»Ich lebe seit vierzehn Jahren hier. Wenn ich es nicht verstehen würde, müsste ich mich schämen, di ba?« (Nicht wahr?) Das Mädchen antwortet nicht und scheint nachzudenken. Wenn er wüsste, dass sie in ihrem jungen Leben schon die Erfahrung aus dem Song machen musste, würde er sich beschämt entschuldigen. Leif hat genug Musik-CDs gesehen und blickt auf die Uhr. Es ist spät geworden und es wird Zeit, nach Hause zu gehen.


»Ey, echt fett, Paps! Mit zwei Mikrofonen.«


Felizitas macht keine Szene, was er eigentlich befürchtete. Finanziell stehen sie nicht überragend da, aber hierin vertraut sie ihrem Mann. Sie war in diesen Dingen nie ängstlich, konnte sogar Zeiten extremer Knappheit mit Zuversicht durchstehen. Als junge Frau bot sie zusammen mit ihrer Tante in Manila von Tür zu Tür Seife und Kosmetik an, der Verdienst war ärmlich. Sie teilten sich manchmal nur ein Ei und die letzten Dosensardinen zum Reis. Eine Erfahrung, die sie hart machte, wenn es um die Sorgenbewältigung ging.


Aylin blättert in dem Büchlein herum, in dem die 1500 Lieder alphabetisch aufgelistet sind, dahinter der jeweilige Zahlencode für das dazu passende Video, welches den Songtext Zeile für Zeile anzeigt, und der in die Tastatur auf dem Mikrofon eingegeben wird.


»Später wird gesungen, Aylin. Erst essen wir.«


»›Minamahal kita‹ ist auch drauf.«


Aylin findet die englischen Pop-Klassiker viel besser. Da kann ihr Vater einfach nichts machen.


»Du lädst Betsy ein und ihr singt zusammen.«


»Ihre Eltern haben schon lange ein ›Sing-Along‹. Du bist echt ein Spätzünder, Paps. Jedenfalls beim letzten ›Sing Along‹.«


Beim Essen ist Aylin schnell fertig. Das neue Gadget ist einfach zu interessant. Sie singt sehr genau für ihr Alter und trifft den Tune exakt. Von ihrer Mutter hat sie das nicht geerbt. Leider können nicht alle Menschen wundervoll singen. Leifs Versuche mit einheimischen Songs sorgt für lustige Reaktionen seiner Tochter und rasch gehen die Stunden vorbei.


»Darf ich reinkommen?«


Felizitas freut sich wirklich, als sie das bekannte Gesicht mit dem wunderschön drapierten Haar sieht, geordnet mit einem grünen Tuch, welches samtig glänzt.


»Ate Martha. Setz dich.«


»Na? Habt ihr etwa auch so ein Videoke-Ding angeschafft?«


»Leif und seine Blitzeinfälle. Aylin hängt jeden Tag davor und singt meistens Lieder von den Bee Gees.«


»Und dein Mann?«


»Natatawa ako.« (Ich lache…)


Felizitas schaut ernst, spielt mit der Zunge auf ihren Lippen und dreht den Kopf zur Seite.


»Fely… Du weißt, dass er den Sinn versteht.«


»Dann muss er sich das nicht reinziehen.«


»Ihre Stimme begeistert ihn. Deshalb würde er dir doch nicht untreu werden.«


»Muss er sich diese Lieder in den Kopf dröhnen? Diese Herzschmerz-Scheiße. Ich finde diese Sängerin nicht positiv.«


»Wir Filipinos dramatisieren gerne.«


»Mag sein. Vielleicht bin ich keine Filipina.«


Felizitas beeilt sich, ihrem Gast ein leckeres Mahl vorzusetzen. Martha war schon geraume Zeit nicht hier gewesen. Sie wollen den ganzen Nachmittag zum Plaudern nutzen. Sie erzählt von ihrer Reise zu ihren Kindern auf Mindanao, über die Erbschaftsangelegenheit und Vians Rolle, die sie ihr zugedacht hat. Felizitas friert etwas, sie kennt solche Geschichten aus ihrer Provinz und kann sich vorstellen, dass der erstgeborene Sohn nicht unbedingt glücklich mit dieser Entscheidung sein könnte. Martha begründet es tief, denn ihre Liebe zu Vian ist so fundamental geworden. Dass es späte Wiedergutmachung für fünfundzwanzig verlorene Jahre sind, spürt Felizitas genau. Das Thema verbindet sie beide als Frauen aus den Provinzen, ganz gleich mit welchem Muttersprachen-Dialekt sie aufwuchsen. Prinzipien, die aus festen Verordnungen geboren sind, die auf dem Inselreich gleichsam gelten. Martha möchte das Gespräch umbiegen, wegen des Versprechens gegenüber ihrer Tochter. Reif ist sie, aber die Scheu bei solchen Themen ist anerzogen und muss gelegentlich durchbrochen werden.


»Felizitas…, erzähl mir bitte, wie es deiner Mutter geht.«


»Ich… muss es akzeptieren.«


»Ich weiß…, du leidest. Ist dein Mann denn verständnisvoll?«


»Er versucht es…«


Felizitas druckst herum. Dass sie derart unsicher ist, macht Martha fassungslos, kennt sie doch eine andere Felizitas aus alten Zeiten. Sie hört ruhig zu, ihre Augen blicken so gütig, wie sie es nur können. Als sich Tränen aus Felizitas´ Augen zu lösen beginnen, springt sie auf. Im Inneren fühlt sie ihr Herz zerspringen. Sie hat Felizitas noch nie so weinen sehen müssen. Die sich an ihrem Rücken festkrallenden Fingerspitzen zusammen mit den wimmernden Geräuschen verlangen alles an Beherrschung von ihr ab. Ihre eigenen Tränen kann sie auch nicht zurückhalten. Marthas reifes Alter und die Erfahrung mit eigenen Unwirklichkeiten im Leben geben ihr einen winzigen Vorsprung. Er ist tatsächlich nur winzig im Licht der Tatsache, dass sie eine prinzipiell fest im Leben stehende Frau in den Armen hält, die in diesen Augenblicken ihre ganze Pein herausschreien muss.


»Auch ›Bayanis‹ müssen weinen, dann sind sie stark.«


»Ich muss mitansehen, wie meine Nanay am Sterben ist. Und was tut sie? Sie ermahnt mich wegen meiner Verantwortung, meiner Rolle als eine Datu, die sie abzulösen hat. Ich kann Leif das nicht auch noch aufbürden. Er hat sein ganzes Ich für mich und unser Volk gegeben.«


»Seit ich ihn kennengelernt habe, weiß ich, dass er unglaublich viel für uns tun möchte. Manchmal denke ich, er hat die falsche Hülle.«, meint Martha dazu.


»Ich liebe diesen Kerl deshalb.«


Felizitas dachte schon öfter, dass ihr Mann auf dem Inselreich geboren worden sein musste und die europäische Fassade eine Sonderbarkeit ist, die man ihm als Kleid verpasste.


»Damals, als du tot geglaubt wurdest, weißt du noch?«


»Keine tolle Geschichte.«


»Weißt du, warum meine Tochter eine Narbe unter ihrem Bauchnabel hat? Wenn ein Kerl aufgrund einer klitzekleinen, eigentlich schwachsinnigen Hoffnung eine Frau, die splitternackt vor ihm steht und alles möchte, ein Holzbrett gegen den Bauch wirft und sie davonjagt, dann kannst du nicht sagen, dass dieser Mann ein Schwächling ist, oder?«


»Du weißt also alles über jene Sache? Entschuldige, dann solltest du wissen, wie sehr ich deine Vian in die Schranken gewiesen habe.«


»Ich weiß. Vian redet mit mir. Ich bin ja ihre Mutter.«


»Musst du diese Sache wieder hervorholen?«


»Ja. Weil du scheinbar etwas vergessen hast. Sie hat immer wertgeschätzt, welchen Edelmut du ihr gezeigt hast. Du hättest sie verachten können, vor allem wegen ihrer infamen Lüge und dieser Rachsucht, an der ich anfangs auch gescheitert bin.«


»Ich wusste, wie sie wirklich war und nach was sie sich sehnte.«


»Du solltest deshalb wissen, wie sehr Vian dich liebt und wie es dein Mann tut. Er wird damit klarkommen.«


Es ist wieder ein warmer Sommerabend in Bacolod City. Vian geht zum Kleiderschrank, öffnet langsam die Tür. Unter einer Schutzhülle aus transparentem Plastik hängt es. Eine feine Staubschicht bedeckt diese sonst durchscheinende Hülle. Seit Jahren hat niemand dieses Kleidungsstück darunter berührt. Ein Kleid, welches ihr junges Leben mit formte. Langsam hebt sie es heraus, nimmt den staubigen Umhang ab. Immer noch fühlt sich der feine Stoff wunderbar an. Nachdem sie ihre Finger darin hat spielen lassen, entkleidet sie sich bis auf die Unterwäsche und will es versuchen. Doch ihr ›Vanilla Passion Wind‹ spricht die reine Wahrheit. Es ist ihr gnadenlos zu eng geworden. Doch es gibt eine seit zwei Jahren hier ansässige Schneiderin in der Nebenstraße.


»Das etwas weiten? Zeig mal her.«


Die alte, resolute Modefachfrau kennt eine Menge Kleider, aber schon lange hat sie kein Filipiniana in einer solchen Machart in den Händen gehabt. Sie blickt auf das handgestickte Label und die Nummer. Fasziniert streichelt sie mit den Fingern durch den hellgelben Stoff.


»Von Louisa del Santos? Oh ja, ein herber Verlust für die Modewelt, dass sie nicht mehr unter uns ist.«


»Ja. Ich vermisse Manang Louisa sehr. Sie hatte jedes ihrer Models geliebt und behütet. Wir kamen uns wie Töchter vor, nur Laxheit mochte sie nicht und ein schlechtes Makeup war ein Graus für sie.«


»›VPWind Nummer 01-001‹. Meine Güte! Dieses Kleid hat heute einen Wert von rund 70000 Pesos, denke ich.«


»What? Ich wusste nicht, dass solche Kleider immer wertvoller werden.«


»Das Teil ist ein handgefertigtes Einzelstück, Schätzchen. Sieh dir diese ›Butterfly-Sleeves‹ an. Manang Louisa nahm immer bestimmte Stickerinnen für jeweils ein Kleid.«


Vian freut sich ein wenig. Immerhin hat sie einen Menschen vor sich, der alte Schönheit zu schätzen weiß. Und diese Frau kennt sich aus. Ihr Blick streift zu einem Regal, das voller Kataloge ist.


»Aus welchem Jahr ist es?«


»1997.«


»Warst ein junges Ding damals.«


»Ja, neunzehn.«


»Mit neunzehn hast du so ein Kleid kaufen können?«


»Es war ein Geschenk.«


»So einen Verehrer hätte ich auch gerne mal gehabt.«


Vian schaut schüchtern nach links und erblickt eine Angestellte im Nebenraum, die sie ebenfalls ansieht und mit steifen Lippen zu durchbohren scheint. Gezielt öffnet die Schneiderin einen der alten Kataloge von ›Louisa Fashion‹ und blättert darin. Vian kennt die Seite noch immer.


»Auf Seite 23.«


»Richtig. Hier ist es. ›Vanilla Passion Wind‹. Bist ein bisschen runder um deine Hüften. Oben auch etwas eng. Hast du Kinder geboren?«


»Ja, zwei.«


»Schon klar, Mädchen. Sehe ich vorne bei dir. Uns geht es eben nicht besser als den Männern. Aber bei denen ist das Bier schuld.«


»Können Sie was machen?«


»Ich muss solchen Stoff bekommen, wird heutzutage schwer.


Für die Einpass-Teile. Komm, ich nehme deine Maße.«


Die alte Frau findet Vian irgendwie interessant. Wer ein solches Kleid tragen will, hat Stil und Verstand. Selten sind diese Moden geworden. Alles verändert sich rasant.


»Hast du es früher gerne angehabt? Es ist gepflegt, aber man sieht, dass es oft getragen wurde.«


»Oh ja. Ich liebte es und ich liebe dieses Kleid noch immer.«


»Also gut, komm am Samstag vorbei. Ein fantastisches Kleid ist das. Mädchen, sei stolz darauf. Allein diese präzisen Nähte und der Saum.«


»Das bin ich auch, Manang. Bitte tun Sie, was Sie können.«


Nachdem Vian die Schneiderei verlassen hat, gesellt sich die junge Angestellte zu ihrer nachdenklichen Chefin. Ihr Blick ist stumm und ernst.


»Ich kenne die.«


»Diese Frau hat Stil.«


»Kennen Sie sie nicht, Mam?«


»Nein. Ich bin doch erst seit zwei Jahren in der Stadt.«


»Sie ist Sekretärin in einer Schreinerei. Aber damals? Sie war so eine Wilde früher.«


Die Angestellte legt einen verurteilenden Blick auf, auffällig pikiert. Ihre Chefin streichelt immer noch andächtig den Stoff dieses Kleides.


»Ihre Haare sind eine Augenweide. Und das hier ist maßgeschneidert für sie gemacht worden. Sie hat eben zugenommen, wie viele von uns.«


»Sie war ein Modell für Kunstmaler. Hat sich für Leute vor Jahren nackt malen lassen. Hmh…. wer weiß, was sonst noch bei ihr lief.«


»Geh an deine Arbeit. Rede nicht so über unsere Kunden.«


»Ich sage nur, was ich gehört habe.«


»So? Was hast du wieder mal gehört? Das geht dich gar nichts an, und außerdem, hast du eigentlich Fakten oder wieder nur Gerüchte?«


Das Mädchen errötet, dreht sich hastig weg. Nachdenklich faltet die resolute Schneiderin das Kleid zusammen und legt es in einen großen Korb. Sie zermartert sich den Kopf darüber, wo sie zumindest einen sehr ähnlichen Stoff herbekommen könnte und geht zum Telefonbuch.


Schrill klingt die Fräse und hüllt mit ihrem Sound die Werkshalle ein. Daniel wirkt hochkonzentriert und seine Hände führen die hölzernen Stücke fest. Er möchte nicht, dass jemand neben ihm steht, seiner Konzentration wegen. Die Längsstreben für den Dreisitzer sollen es werden, ganz symmetrisch in den gebogenen Enden. Das Werkzeug dreht auf vollen Touren und müht sich mit dem harten Narra sichtlich ab. Daniel wünscht sich, dass er eine größere Maschine haben könnte. Man rackert sich im Geist des Improvisierens ab, nicht unüblich auf dem Inselreich. Der Chef fehlt heute, denn Leif ist unterwegs in die Küstenstadt Dumaguete. Ein Resort-Besitzer dort hat von den Kreationen der Schreinerei Wind bekommen und wegen der Konstruktion einiger ›Bahay Kubo‹ - Häuser angefragt, was ein Traumauftrag wäre. Er wird bei Magdalenas Eltern übernachten. Wie praktisch es ist, auf den Philippinen jemanden an allen wichtigen Orten zu kennen.


Vian ist etwas genervt. Leifs Nachlässigkeiten im Sortieren von Dokumenten haben sich bis heute gehalten. Sie will es ihm nicht übelnehmen, dabei ihre eigene Arbeit sauber erledigen. Drei Rechnungen fehlen in ihrer Ablage. Sein Büro durchsuchen erscheint ihr als das Klügste, außerdem sind seine Orchideen nahe daran, vor Trockenheit zu kollabieren. Sie stoppt bei Daniels Maschine und beobachtet ihn beim Durchziehen des Werkstücks.


»Vian! Geh beiseite! Die Splitter fliegen überall herum.«


Sie zuckt mit den Schultern. Es ist das Metier ihres Mannes. Außerdem will sie ihr Hörvermögen bei dem schrillen Krach nicht völlig verlieren.


Rasch verschwindet sie im Office ihres Arbeitgebers und muss erst tief durchatmen. Zuerst bekommen die traurig dreinblickenden Zimmerpflanzen ihre Erfrischung verabreicht, bis sie zum Abwischen der Schränke übergeht.


Vian kann erleichtert aufatmen. Dort liegen sie in einer Schublade, fein aufeinander. Rechnungsbelege der Firma ›Philtools Inc.‹. Gerade möchte sie die Lade wieder schließen, als ihr Blick auf die Filmzeitschrift fällt. Langsam holt sie das Heft hervor und blättert darin. Die Fotos der Celebrities und Nachwuchsschauspielerinnen lassen sie schmunzeln. Sie findet ein Interview mit einer Debüt-Darstellerin, die sich entschied, Schlafzimmerszenen und Ganzkörpernacktheit zuzulassen. Vian will ihre Argumente wissen und vertieft sich in den Artikel. Dem Mädchen scheint es im Nachhinein peinlich gewesen zu sein. Ihr Lob für ihren Filmpartner, der gefühlvoll und einsichtig vorgegangen sei, fällt langatmig aus. »Sie lenkt ab.«, denkt Vian sich. Hatte sie nicht damals immer Argumente für ihr Modellsitzen ins Feld geführt? Doch im ›Artists Joy‹ führte dieser ›German‹ sie deswegen vor und sie war so fasziniert von ihm.


»Miss Vian? Was haben Sie?«


»Nichts…«


»Wirklich?«


»Brian malt mich mit Würde. Er empfindet tiefe Ehrfurcht zu mir. Zu viel Ehrfurcht. Zu viel, um mich anzufassen. Aber er dort benutzt mich als Motiv für seine abstrusen Ideen. Sieh dir einfach mal die Knospen der Blüten an und in welche Richtung meines Körpers die Köpfe zeigen. Er ist lüstern, nichts weiter, nennt sein Werk ›Die unerreichte Vermehrung‹. Was will er von mir?«


»Dich malen. Wie kommst du darauf, dass die Bilder für dich unangemessen wären? Ich kann nun beim Hinsehen Unartiges nicht erkennen. Du liegst eben auf den Bildern in einem Bett aus Knospen.«


»Nicht unartig? Das sagst gerade du! Es mag so sein, es kommt wohl auf die Sichtweise an. Du siehst es gerade so, und ich verstehe es ganz anders, nämlich provozierend.«


»Ich hörte, dass du einiges bekommen würdest bei den Bildern dort für das Modellstehen. Für diese dort 16000 Pesos.«


»Meinst du, ich verkaufe mich also? Willst du gleich noch eine? Vielleicht diesmal auf die rechte Seite deines Gesichts.«


»Nein, bitte nicht. Weißt du eigentlich, Vian, dass du recht affektiv und widersprüchlich bist?«


»Was bin ich?«


»Du hast dafür Modell gestanden. Man sollte nichts bereuen müssen, sondern vorher nachdenken, was man tut. Meinst du nicht, dass ›Reklamo‹ jetzt zu spät kommt?«


Er blickte ihr damals mit standhaftem Blick in die Augen und sie ergriff die Flucht, nur um zu erkennen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Heute findet sie diese Karrierefrauen im Showbiz nur putzig, wenn sie jung und unbedarft in solch kaltes Wasser rennen. Sie möchte ihr altes Leben nicht mehr zurückhaben. Nun schaut sie durch die Glasscheibe in die Werkstatt, sieht ihren Liebsten bei seiner hingabevollen Arbeit und legt die Zeitschrift in die Schublade zurück. Dass sie so zufrieden sein kann, verdankt sie ja auch ihrem Freund, der gleichsam wie sie ein Liebesglück erlebt, welches sie schon zu Beginn faszinierte. Er kämpfte heroisch für ihre Reputation, als alles verloren schien, voller Überzeugung, dass etwas nicht sein hätte können, auch wenn es offensichtlich bewiesen war. Sie kann alles von damals wieder ins Gedächtnis rufen, dabei ist es Jahre her, und glückliche Momente aller Art folgten bis heute.


»Wie geht es dir…?«


»…Gut.«


Leif kaute damals an einem Burger und begann innerlich ein wenig zu frieren. Das waren die ersten Worte. Wahnsinn!


»Nur weil Sie hier mit uns essen, heißt das nicht, ich habe alles vergessen. Aber ich habe kein Problem, mit ihr zu essen.«


»Ich auch nicht, Daniel Mendoza! Ich esse ja mit Kuya Leif.«


»Toll. Wir waren ja auch eine Zeit lang zusammen. Warum nicht? Vian…, es ist vorbei, okay?«


Sie knallte die Tüte mit den Pommes Frites auf den Tisch und stand erregt auf, wusste aber, dass Leif nur eines wollte, den beiden zur Seite stehen.


»So? Okay, es ist vorbei. Hast die Böse abgeurteilt, nicht wahr?«


»Ich habe Beweise.«


»Gar nichts hast du!«


»Komm, wir gehen zu Mister Geronimo und ich zeig dir alles, was du dort posiert hast. Hör doch auf! Du hast dich früher als junges Ding für Mister de la Rosa und dem Cousin von Mister Kettler nackt gezeigt. Wieso sollte es bei diesem Geronimo nicht anders sein?«


»Das war was ganz anderes.«


»Anders? Das erklär mir mal!«


»Das hatte nichts mit Peep Show oder so zu tun. Du bist doch gar nicht in der Lage, Kunst und Schmutz zu unterscheiden. Außerdem habe ich damit aufgehört, schon vergessen?«


»Das kannst du mir dauernd versichern. Muss ich das glauben?«


»Mir doch egal, was du glaubst.«


»Das gefällt mir aber nicht! Was ist dir denn lieber? Das Männer dich anglotzen und wer weiß was für Fantasien haben, oder dass ich dich liebe und weiß, dass wir uns ganz allein gehören. Das ich dich und deinen Körper liebe und dich… nicht teilen will.«


Sie musste schlucken, Es waren herrliche Worte.


»Kuya… Hast du gehört, was er gesagt hat?«


Leif schmunzelte nur und wischte sich mit der Papierserviette über den Mund. Es waren Worte echter Heroik, damals.


»Weißt du, wie hart das für mich ist? Wenn ich dich nicht lieben würde, wäre mir das doch egal. Hör endlich auf damit!«


»Ich habe aufgehört, Akt zu sitzen. Oh Mann!«


Daniel stand auf, bedankte sich für das Essen und gab ein leises »Bis später.« von sich.


»Entschuldige… Daniel, weil ich so laut war.«


Es ist Jahre her, und Leif war so fest und unerschütterlich gewesen. Daniel bekam damals das richtige Bild von Vian, sie kämpften gemeinsam gegen einen Feind und gewannen. Wäre dieser Mann Leif nicht so unverbrüchlich loyal zu ihr gewesen, gäbe es heute keine Familie Mendoza. Jetzt scheint sie am Zug zu sein, denn ihre beste Freundin braucht ihre Hilfe. Die Glastür geht zu. Vian muss dem Lärm aus der Halle mit der Fräsmaschine gezwungenermaßen wieder lauschen, dabei fasst sie einen Plan.


Leif Kettler war schon einige Male in Dumaguete gewesen. Das Gespräch mit dem Resort-Chef lief ungewöhnlich schnell und gut. Sie waren vor einer Stunde in ein Strandrestaurant gegangen, um einen Happen zu essen und das Meer in der Dunkelheit zu bewundern. Felizitas würde es freuen, diesen Auftrag ergattert zu haben. Fünf Zweiraum-Holzhütten mit Toilettenraum und romantischer Schlafnische sollen erstellt werden. Der Besitzer des Resorts ist Australier, verheiratet mit einer Einheimischen. Leif gefällt ihm, weil er sich zu einem entscheidenden Schritt entschlossen hatte, nämlich hier auf dem Inselreich zu bleiben, so wie Leif es tat. Eben hat er sich von seinem Auftraggeber verabschiedet. Der Mann ist vorsichtig und hat seinem Gast einen Wachbegleiter hinzugestellt, einen kräftigen Filipino, freundlich, aber nicht sehr redselig.


»Ich heiße Leif.«


»Jimbo..., Jimbo Mactanan. Security. Mister Allister meint, Sie sollten nicht alleine hier herumlaufen.«


Der durchtrainierte Mann grinst ein wenig süffisant, als würde er sagen: »Greenhorn und Fremder, was weißt du schon?«


»Haben Sie Familie?«


»Ja. Eine Tochter.«


»Woher ist Ihre Frau?«


»Capiz. Hast du Familie?«


»Klar. Meine Frau Joy. Und meine kleine Princess.«


»Süßer Name.«


»Wie heißt dein Kind?«


»Aylin.«


»Auch schön.«


Die Augen des Mannes blicken mit Aufmerksamkeit in alle Richtungen, und doch hört er respektvoll zu. Seine Arme sind muskulös, eindeutig durch geregeltes Bodybuilding geformt. Als die Getränke kommen, steht Jimbo unverhofft auf und starrt in Richtung des Eingangs.


»Moment bitte.«


Rasch geht er nach vorne zu seinem Kollegen, der vor einer Gruppe junger Gäste steht und mit den Armen gestikuliert. In der Ansammlung ist ein Mädchen, welches ihnen viel zu jung erscheint und mit fester Stimme verweigern sie der Gruppe den Eintritt. Maulend wenden sich die Jugendlichen ab und disputieren untereinander. Jimbo und sein Kollege haben schon viel gesehen, zu viel. Er war tatsächlich Bodybuilder gewesen, nahm es mit der Schulbildung nicht ernst und lernte seine Frau vor zwei Jahren kennen. Schon gleich nach der Hochzeit zeugte er sein erstes Kind und kämpft mitten in dieser Szene um seinen Lebensunterhalt. Der Job ist unausweichlich gefährlich. Jimbo strahlte aber immer Ruhe aus. Zuhause schwieg er darüber, was er erleben musste. Streitigkeiten wegen einer Frau, Alkohol und Missverständnisse führten hier und da zu Schlägereien und Wuteskapaden mit uneinsichtigen Gästen. Manche, die er abwies, wurden frech und ungehalten, und aus Rache hatte ihn einmal ein Kerl mit dem Klappmesser verletzt. Doch dieser Mann würde alles für seine Frau und die kleine Tochter tun. Seine zierliche, liebevolle Joy, eine diskutierfreudige Frau. Sie besitzt eine gute Schulbildung, lernte aber vor ihrem Eintritt an die Universität ihren Jimbo kennen. Die Liebe war mächtig, die Beherrschung weniger und als Princess kam, war es mit der Hochschule vorbei. Sie ist arbeitsam, bescheiden und kann sich gewählt ausdrücken. Deshalb muss dieser Kerl in seiner Welt kämpfen und Leif hat durch seine feinfühligen Beobachtungen bereits durchschaut, was er durchmacht. In diesem Augenblick kommt Jimbo zurück an den Tisch und grinst dabei.


»Man muss für Ordnung sorgen.«


»Warum dürfen Jugendliche hier nicht rein?«


»Später…, da oben.«


Leif hat die Bühne schon gesehen. Der Türsteher reagiert auf Leifs Stirnrunzeln mit einem beschwichtigenden Lächeln.


»Alles öde, aber diese Touristen wollen unsere Mädchen eben sehen.«


»Ich bin keiner.«


»Das denke ich mir auch. Nicht Sie.«


»Geschäftsreise. Sonst würde ich Mister Allister doch nicht kennen.«


»Sie leben schon einige Zeit hier, nicht?«


»Ja…, die Liebe.«


Das Lokal ist heute ziemlich gefüllt. Es hatte bis zum späten Nachmittag geregnet, so dass sich einige Unschlüssige hier einfanden, um im Trockenen zu sitzen. Die Stammgäste kamen gewöhnlich später und die Männer am Tresen haben jetzt alle Hände voll zu tun. Das Publikum sucht die Zerstreuung, das Neue, das Vergessen der Alltagssorgen und das Reizvolle. Eine junge Frau mit roten Strähnen im Haar observierte Jimbo und den Fremden schon seit langen Minuten. Der Kellner im hellblauen Shirt nähert sich mit dem Essen und die ersten Drinks gehen in Form geleerter Gläser. Leif ist noch vorsichtig mit dem Ausplaudern persönlicher Dinge. Es musste der richtige Moment kommen, wenn er zur Höchstform auflief. Wenn er sah, dass es wert war zu kämpfen, konnte er auf Tagalog dramatische Wortfolgen bilden, die belesenere Einheimische ins Erstaunen brachten. Jetzt lässt er sich lieber seinen Drink schmecken und bekommt die Blicke der Rotgesträhnten mit, die sich neben dem Tisch eingefunden hat.


»Hello.«


»Na, Nat? Wann bist du heute dran?«


»Ich habe frei, mein Lieber. Und du?«


»Erst am Sonntag, das weißt du doch.«


»Wer ist er eigentlich?«


»Ein ›German‹.«


Anfangs ärgerte es Leif immer, wenn über Dritte nach seinem Namen gefragt wurde. Heute sieht er es gelassen.


»Leif ist mein Name.«


»Ich bin Nathalie. Kommst du aus Dumaguete?«


»Bacolod.«


»Wie lange bleibst du auf den Philippinen?«


»Was denkst du denn?«


»Zwei, drei Monate? Island-Hopping?«


Jimbo grinst nur und dreht sich weg. Nathalie ist erstaunt, als sie darüber aufgeklärt wird, dass sie einen richtig assimilierten Kerl aus Europa zu Gesicht bekommt. Die Fragerei ist normal, doch jene profanen Wiederholungen stören ihn manchmal bis heute. Bei Menschen, die an ihm interessiert wären, anstatt an sich selbst, könnte er sein Herz vielleicht richtig ausschütten.


»Was machst du so als Arbeit?«


»Ich habe ein Geschäft eröffnet. Vor zehn Jahren.«


»Er wird die neuen Cottage-Häuser für das Resort bauen.«


»Echt? Talaga?«


»Ja. Ich baue Holzhäuser.«


Nathalie lächelt schon tiefgründiger. Der hellhäutige Typ erscheint ihr ungemein interessant.


»Du hast einen Ehering an. Ist deine Frau eine Pinay?«


»Sicher. Panay-Province.«


»Deshalb bist du auch erfolgreich. Darf ich mich setzen?«


Nathalie nimmt neben dem Türsteher Platz, ohne eine Antwort abzuwarten. Wieder ist am Eingang etwas geschehen, was den Mann in Eile bringt. Hastig springt er auf und rennt förmlich nach vorne.


»Jimbo und sein Job.«


»Ohne Security geht wohl nichts hier.«


»Können wir nicht über was anderes reden?«


»Gut. Was machst du beruflich, Nathalie?«


Es dauert lange Augenblicke, bis sie antwortet. Ihr Blick ist undurchdringlich. Dieser Nathalie scheint seine Frage unangenehm zu sein. Selbst unter der schummerigen Beleuchtung der bunten Stofflaternen kann er erkennen, dass sie mit etwas zu hadern scheint. Sie spricht leise, als sie sagt: »Tanzen. Da oben.«


»Also hier in diesem Laden?«


»Ja, außer heute und sonntags.«


Leif macht sich so seinen Reim daraus. Er hält diese Tänzerin innerlich auf Distanz, weiß, dass er sie ohnehin nicht mehr wiedersehen wird, wenn es morgen nach Hause geht.


»Hast du Familie, Nathalie?«


»Meinen Dad und meine jüngere Schwester.«


Sie wirkt jetzt fröhlicher und bestellt zwei neue Cocktails.


»Tänzerin? Sie sitzen hier, trinken und glotzen dich an?«


Ihre Mundbewegung erklärt nichts für diejenigen, die jenen Gestenreichtum nicht verstehen können, wie die ›Foreigner‹.


Ein Mann von hier kann es kommentieren oder schweigen. Leif schweigt besser. Er hat nämlich alles verstanden.


»Denk nicht, ich mach das immer gerne.«


»Dann mach´s doch nicht.«


»Muss ich aber.«


»Muss?«


»Ist ja echt einfach hier, einen Job zu finden. Was soll ich machen? Ins Ausland gehen? Muss mich um meinen Vater kümmern. Gibst du mir zu essen oder Klamotten?«


»Ich finde deine Argumente schwach.«


»Oh! Ein kleiner Philosoph? Mein Tatay ist chronisch krank, okay?«


»Deine Mutter?«


»Ich will nicht über sie reden.«


»Entschuldige.«


Ihre Hand schiebt sich an seinen Unterarm und fein streicheln die Fingerspitzen über seine Haut.


»Du bist ein prima Kerl, scheint mir.«


»Höflichkeit ziemt sich immer.«


»Dein Tagalog ist echt der Hammer, wirklich.«


»Frag mich nicht, ob ich euren Dialekt auch kann.«


»Nein, das merke ich.«


»Man kann nicht alles gleichzeitig lernen. Außerdem bin ich gegen diesen Sprachen-Mischmasch. Das bringt dieses Land nicht weiter.«


»Deine Frau. Wer ist sie? Komm doch mal damit raus.«


»Ich bin mit ihr schon fünfzehn Jahre zusammen.«


Leif beginnt immer vertrauter mit dieser jungen Frau zu werden, fühlt, dass sie umtriebig ist, mit ihrer sanften Augensprache und dem feinen Tune von Sinnlichkeit in der Stimme. Dass sie den Mut hatte zu offenbaren, wie sie sich als Tänzerin in aufreizenden Posen auf dieser Bühne bewegt, zeugt entweder von Schamlosigkeit oder Vertrauen. Er nestelt eine Fotografie aus seiner Hemdtasche, die ihn zusammen mit Felizitas und Vian zeigt. Die Frau mit der Haarlocke auf dem Bild und die Zuversicht, die sie ausstrahlt, beeindruckt sie.


»Wer ist denn diese Frau?«


»Sie heißt Vian.«


»Die Frisur deiner Frau ist echt etwas schräg, aber gut. Doch… Was für Haare hat die denn? Wieviel Jahre hat sie für die Länge gebraucht? Wer ist das?«


»Meine Sekretärin. Die Zeit rennt unaufhaltsam und Haare wachsen eben. Übrigens Rekordhalterin.«


»Häh?«


»In der Haarlänge. Nachgewiesenermaßen.«


»Okay… Eine Verwandte deiner Frau, oder war da mal… was?«


Leif steht abrupt auf. Er zieht die Reißleine. Dass es gelingt, versteht er im Moment selbst nicht. Nathalie hat ein feines, rundes Gesicht, exakt sitzendes Augen-Makeup und einen Oberkörper in feiner Haut, die über ihrem Spaghetti-Trägerkleid hervorsticht. Sie scheint es nicht zu stören, dass ihre Brustwarzen durch den Stoff zu erkennen sind. Unscheinbar süß sieht sie aus. Leif empfindet Heftiges hinter dieser Fassade. Seine Vertrautheit mit dieser Bartänzerin wird ihm langsam unheimlich. Jimbo ist urplötzlich wieder zurück und setzt sich genervt hin.


»So ein betrunkener Foreigner machte Stress.«


»Für manche dieser Leute muss ich mich schämen, sorry.«


»Das hat mit Ihnen nichts zu tun. Mister Allister würde mich nicht beauftragen, jemanden zu beschützen, der nicht anständig wäre. Bestell mal was, Nat.«


Sie winkt den Kellner mit einer schaukelnden Bewegung ihrer Hüften erneut herbei. Leif möchte jetzt nicht alleine abhauen, denkt sich, der Türsteher könnte beruhigend wirken, doch Nathalie ist abgebrüht, wenn sie Konversation macht.


»Jimbo…, schau dir die mal an.«


»Wow. Was macht sie denn beruflich?«


»Früher war sie Model, heute Mutter und Ehefrau.«


»Uuh. Die Happy End Story.«


»Meine Sekretärin. Und ihr Mann ist einer meiner besten Schreiner.«


»Soso… Du scheinst ein Anthroposoph zu sein, sozial.«


Leif bohrt nun nach, es reizt ihn plötzlich, sich mit Nathalie anzulegen. Jimbo schweigt dabei lächelnd. Er will wissen, wie sich das Gespräch entwickelt.


»Du magst diese Vian, stimmt’s?«


»Ja… ich mag sie.«


»Was sagt denn deine Frau dazu?«


»Sie sind beste Freundinnen. Man kann jemanden auch anders mögen. Du fantasierst wohl, Nathalie?«


»Nicht mal was mit ihr gehabt?«


»Sollte ich das?«


Solche Schlussfolgerungen versteht sie nicht. Warum trägt ein verheirateter Mann Fotos einer anderen Frau mit sich herum, die mit ihrem blendenden Aussehen die meisten Kerle zumindest zu einem längeren Begutachten hinreißt? Über echtes Vertrauen hat sie nie gelernt, in ihrer Welt mit dem Job, den sie macht, weil ihr Vater mit Multipler Sklerose zu Hause liegt, verlassen vor Jahren von seiner Frau, die glaubte, ein Jüngerer würde es ihr besser machen. Seit sie achtzehn ist, tanzt sie in dieser Art. Ihr Vater soll nicht wissen, wie der Lebensunterhalt zustande kommt. Die jüngere Schwester hält eisern dicht und lässt ihn in dem Glauben, seine Nathalie arbeitet als Köchin in einem Nobelrestaurant. Im Moment tanzen zwei ihrer Kolleginnen, doch Leif möchte nicht hinsehen.


»Also… so einen Kerl wie dich würde ich gerne haben wollen, so treu? Das könnte ich glauben. Oder du flunkerst.«


»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht glaubst.«


»Reden kannst du.«


»Ich verstehe, warum du so eine Meinung hast. Wenn man in dieser Gesellschaft unterwegs ist.«


»Na und? Sie sind gut zu mir und Jimbo hält mir die blöden Typen vom Leib, die mir an die Wäsche wollen.«


Leif sagt nichts dazu. Für ihn sind es hohl klingende Argumente eines Mädchens, welches innere Verzweiflung im Herzen geschrieben trägt.


»Sag mal, diese Vian war Model?«


»Ja.«


»Laufsteg, Mode?«


»Sie hat zweimal den Catwalk durchgezogen, bei Louisa del Santos.«


»Die macht doch solche Filipinianas, oder? Stehe nicht auf Tradition. Und weiter? War sie Fotomodell?«


»Für Kunstmaler… Ich denke, ich gehe jetzt in mein Bett.«


Leif steht auf, will bezahlen, doch Jimbo Mactanan winkt ab. Die Rechnung ginge auf Mister Allister. Als wäre alles arrangiert worden, kommen zwei junge Männer heran und bitten Leif, mit ihnen zu einem Taxi zu gehen.


»Danke, Mister Mactanan. Nathalie.«


Sie sagt kein Wort, nippt am Glas und stiert ihm mit Katzenaugen hinterher. Dieser Mann faszinierte sie schon von Beginn an, so wie er redete und das auch noch in der Sprache der Filipinos.


»Heißer Typ. Knackig für sein Alter. Elegant…«


»Lass das, Nat. Ich wäre froh, wenn ich diesen Scheißjob nicht mehr machen müsste. Und du? Verachten wir nicht unsere Würde?«


»Was soll´s, Jimbo. Ich tanze, sie glotzen. Für meinen Tatay.«


»Und du denkst, es rechtfertigt alles? Wenn dein Alter herausbekommt, was du hier machst, bricht es sein Herz, glaub mir.«


Nathalie muss schlucken beim Klang seiner Worte, denn sie sind ein Schlag, schonungslos wahr, doch sie ist geübt im Verdrängen. Sie schaut auf die Bühne mit den polierten Bambus-Poles, um die sich die beiden Tänzerinnen in sinnlichen Moves schmiegen. Vor der Bühne stehen einige Typen und betrachten sich die Darbietung. Und morgen geht es wieder für sie los, in ihrem sehr knappen Glitzer-Bikini.


Nach zwanzig Minuten Fahrt ist Leif froh, in seinem Zimmer im Haus von Magdalenas Eltern den ersehnten Schlaf beginnen zu können. Es ist so spät geworden, dass er sich leise im Dunkeln in sein Gästebett schleichen muss, um niemanden aufzuwecken.


Der nächste Morgen kam zu rasch, schon bei Sonnenaufgang um 5 Uhr muss Leif sich anziehen. Das Frühstück möchte er langsam genießen, dann will er den nächsten Bus erreichen.


»Schön, dass du bei uns übernachtet hast. Wir haben deiner Frau etwas eingepackt.«


Magdalenas Mutter kann genauso gut backen wie ihre Tochter und verdient sich damit nebenbei ordentlich was dazu. Ihre Spezialität sind diese runden Flachküchlein, die man ›Piyaya‹ nennt. Felizitas hatte sie immer gern gegessen und würde sich sehr darüber freuen. Zu schnell muss er sich von dem freundlichen alten Ehepaar verabschieden.


Im Bus ist ihm nicht nach Konversation zumute, auch wenn ein älterer Mann neben ihm vor sich hindöst. Es wäre sicher eine Gelegenheit für ein nettes Gespräch. Lieber stiert Leif aus dem Fenster, um sich die vorbeiziehende Landschaft anzuschauen.


»Sir?«


Leif dreht sich um, während der Busschaffner nur stumm auf eine Antwort wartet.


»Bacolod City, bitte.«


»142 Pesos.«


Als der Mann sich durch die im Gang stehenden Passagiere weiter nach hinten arbeitet, die gerollten Geldscheine zwischen den Fingern, spricht ihn der ältere Herr auf dem Nebensitz an.


»Kommen Sie aus Amerika, Sir?«


»Äh?... Nein. Germany.«


»Oh! Ich habe eine Tochter, die in Deutschland lebt, mit ihrem Mann.«


»Talaga?«


»Ja, in… ›Cologne‹.«


Dieser Aufhänger kommt wie gerufen, ein ruhiges Gespräch nimmt seinen Lauf, bis die Vororte der Stadt auftauchen. Eine Stadt, die ihn vereinnahmte und bis heute begeistert.


»Paps!«


Aylin rennt auf ihren Vater zu, begeistert, ihn wieder zu sehen.


»Was macht deine Perlenband-Frisur?«


»Siehst du doch. Betsy will auch solche Bänder haben. Und Tita Vian lacht immer darüber.«


Felizitas kann es kaum abwarten, über die Neuigkeiten mit den Cottage-Häusern aufgeklärt zu werden. Ein solcher Auftrag wäre ein grandioser Lichtblick in diesen Zeiten und erinnert sie an das Projekt der Modeschöpferin Louisa del Santos, welches für die Schreinerei vor sieben Jahren einen Meilenstein bedeutete. Eine ungespielte Freude ist in ihrem Gesicht zu sehen. Dass ihr Mann nun mit ausländischen Auftraggebern dieses Stils zu tun hat, kann ein weiterer Schritt für die Vergrößerung ihrer Firma sein.


»Ich habe ihm von Brian erzählt. Der Mann mag Gemälde. Morgen gebe ich Brian die Nummer von Mister Allister. Fünf Gemälde, eines für jedes Bahay Kubo.«


»Schön, dass du an Brian gedacht hast. Du weißt, er wird nie ein Geschäftsmann werden. Er träumt in seiner Malerei und vergisst die harte Realität.«


Felizitas wirkt unglaublich entspannt, wie er findet.


»Wann möchtest du los? Schwiegermutter braucht dich.«


»Am Samstag.«


»Das ist gut, mein Schatz. Ich komme in zwei Wochen nach, sobald die Zeichnungen fertig sind.«


»Aber wann müssen wir anfangen in Dumaguete?«


»In einem Monat. Allister will die Häuser erst im Dezember offiziell einweihen. Das schaffen wir leicht.«


»Aber vielleicht muss ich Monate in Capiz bleiben.«


»Dann muss es so sein.«


»Du verstehst, dass wir eine Riesenveränderung vor uns haben könnten.«


»Ich habe dich damals überzeugt, mit mir nach Bacolod zu gehen. Heute siehst du, dass diese Entscheidung richtig war. Dann haben wir entschieden, hier zu bleiben. Wären wir in Deutschland, käme die Situation mit Mutter einem Fiasko gleich. Wir sind hier, was ist da schon eine Insel weiter?«


Felizitas kann nur ganze Bewunderung für diesen Kerl empfinden. Er gleicht einem Chamäleon in seiner Anpassungsfähigkeit. Mit drei Dingen ist er wirklich zufrieden. Das exotische Land und seine Bewohner, ihre leidenschaftliche Liebe und knallharte Treue, seine Tochter Aylin, die er mit ganzer Hingabe eines Vaters behüten will. Außenstehende betrachteten sein Lebensmotto manchmal oberflächlich, seine Liebe zum Land der über 7000 Inseln nur deshalb, weil es palmenübersät und sonnig ist. Felizitas und die guten Freunde wissen es besser. Sein Interesse galt geistigen Dingen, der Kunst und der ganzen Historie dieses Erdfleckens. Deshalb war und ist es ihm heilig, auch die Sprache der Filipinos zu beherrschen, weil diese eigene Denkweise in ihr steckt.


Felizitas fuhr am frühen Morgen los, zusammen mit ihrer Tochter. Die Überfahrt mit dem Schnell-Katamaran und die Busreise gingen ohne Störung vonstatten, bis sie das Dorf erreichte, aus dem sie stammte. Viele Nachbarn von damals begrüßten sie mit ganzer Freude und der Anteilnahme am Geschehen auf der Farm, die sie bald unweigerlich zu übernehmen hätte. Aylin musste mit der Wahrheit konfrontiert werden, die Felizitas ihr schonend beibrachte. Ihre Großmutter verhielt sich nach außen tapfer mit dem Schein einer Heldenhaftigkeit, was viele beeindruckte. Sie wusste aber, dass ihr Magen langsam zerfressen werden würde und lenkte sich mit der Freude ab, die ihre Enkeltochter ihr bereitete. Sie zeigte ihr die Ländereien, all die Blumen und Naturschönheiten, die es dort gibt. Anthonys Kinder waren ohnehin Aylins Freunde und das neue Dienstmädchen Charlotte fand sie sofort süß. Für Felizitas´ Tochter waren all diese Erlebnisse erst einmal eine schützende Hülle vor der Gewalt der Realität. Felizitas redete mit den Ärzten, die ihr erklären mussten, dass ohne Operation ihre Mutter noch etwa drei bis vier Monate zu leben hätte. Sie weinte vor anderen nicht, sondern still in einer der Bambushütten, in die sie sich zurückzog, um zu beten und alleine zu sein.
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